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Der grüne Spuk

Westchester wurde von einem kaiten Fieber geschüttelt. Die Menschen hatten schreckliche Angst, denn der grüne Spuk ging um.

Eiskalt schlug er zu, denn Rakko, der Dämon, benötigte sieben Seelen, um sich aus der Verbannung loskaufen zu können. Und es sah nicht danach aus, als würde der Spuk aus dem Zwischenreich sein Ziel nicht erreichen.

Für Professor Zamorra begann dieser Fall ganz harmlos, doch schon bald wurde der Meister des Übersinnlichen in einen tödlichen Strudel gerissen…


Der Wagen hustete und blieb mit einem abrupten Ruck stehen.

»Verdammter Mist!« knurrte Yul Sturges. Er wandte den Kopf und blickte das Mädchen an, das neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.

Sie hieß Tatum Gibb, war zwanzig, und Yul Sturges hatte sie in einer heißen Diskothek kennengelernt. Vier Cola-Bacardi hatten genügt, um Tatum Gibb zu bewegen, das Angebot des gutaussehenden, dunkelhaarigen Mannes anzunehmen.

Er wohnte im Norden von Westchester, und er hatte der Kleinen vorgeschlagen, die Nacht in seinem kleinen, bescheidenen Haus fortzusetzen. Tatum Gibb hatte sich nicht lange bitten lassen.

Und nun diese ärgerliche Panne.

Yul Sturges starrte das Armaturenbrett feindselig an. Es war einundzwanzig Uhr. Und es war kalt im Wagen, denn die Klimaanlage hatte bereits vor einer Woche den Geist aufgegeben.

»Was machen wir jetzt?« fragte Tatum Gibb überflüssigerweise.

»Ich bitte dich, töte mir nur nicht den Nerv«, gab Yul Sturges grimmig zurück. Eine Panne machte ihn immer furchtbar gereizt und wütend.

»Ist der Wagen denn nicht neu?« fragte das Mädchen.

»Second hand«, murmelte Yul Sturges. »Hat einem Vertreter gehört. Aber der Verkäufer hat einen Eid darauf abgelegt, daß die Karre so gut wie neu wäre. Der Bursche kann sich auf etwas gefaßt machen. Einen Yul Sturges legt man nicht so frech herein.«

Tatum Gibb blickte durch die Seitenscheibe. Sie sah ein kleines schwarzes Wäldchen. Die Gegend war ihr mit einemmal unheimlich.

»Du mußt etwas unternehmen«, sagte sie, während ihr die Gänsehaut kam.

»Wir können doch nicht die ganze Nacht hier draußen…«

»Tu mir den Gefallen, und halt den Mund, damit ich nachdenken kann.«

»In der Disko warst du netter.«

»Dort hatte ich auch keine Panne.«

Yul Sturges drehte den Startschlüssel. Der Anlasser mahlte, aber der Motor kam nicht mehr. Sturges arbeitete im Büro eines Steuerberaters. Von Autos hatte er keine Ahnung. Er wußte nur, daß sie fuhren, wenn sie fuhren. Wie, warum, wodurch, das interessierte ihn nicht.

Mit beiden Fäusten schlug er auf das Lenkrad. »Mistkarre!«

Er stieg aus. Der kalte Januarwind zersauste sein volles Haar und nahm ihm für einen Augenblick den Atem. Verdrossen schaute er sich um.

Der Abend hätte so toll werden sollen. Und nun fiel er wahrscheinlich ins Wasser, denn wenn der Wagen nicht bald wieder in Gang kommen würde, würde Tatum Gibb wahrscheinlich von der Müdigkeit übermannt werden und jedes Interesse an dem verlieren, was Sturges geplant hatte.

Sturges bat das Mädchen, an einem bestimmten Hebel zu ziehen. Es stellte sich dabei nicht sonderlich geschickt an. Das ärgerte ihn obendrein. Endlich fand es den Hebel.

Es löste damit die Motorhaubenverriegelung. Sturges hob den Deckel hoch und schaute verständnislos auf die Innereien des Chevrolets.

Ein heilloses Wirrwarr war das. Wer sollte sich darin zurechtfinden? Was, verdammt noch mal, war denn nun eigentlich schuld daran, daß der Chevi nicht mehr weiter wollte, daß er seinen Geist aufgegeben hatte? Ausgerechnet in dieser Nacht, in der Yul Sturges etwas Besonderes vorgehabt hatte.

»Hast du den Fehler schon?« fragte Tatum Gibb.

Halt die Klappe! dachte Sturges. »Nein«, brummte er unwillig.

»Wenn ich mich ans Steuer setze… Kannst du ihn dann bis zur nächsten Tankstelle schieben?«

Du hast sie wohl nicht alle! dachte Sturges. »Das Ding ist schwer wie ein Panzer. Allein kriege ich den Wagen nicht vom Fleck.«

»Du erwartest doch hoffentlich nicht von mir, daß ich dir schieben helfe.«

Ich erwarte von dir nur, daß du endlich dein dämliches Maul hältst! dachte Yul Sturges.

Dann fingerte er zwischen Kabeln, Schläuchen und Metallkrümmungen herum. Er machte sich schmutzig. Das war alles, was er erreichte.

Während der ganzen Zeit hatte er das Gefühl, jemand würde ihn heimlich beobachten. Er richtete sich mit finsterer Miene auf und ließ seinen Blick schweifen. Niemand war zu sehen.

Dennoch wurde Yul Sturges das Gefühl nicht los, daß ihm jemand zusah. Der Wind schüttelte Büsche und Baumkronen. Es raschelte gespenstisch. Es wisperte und raunte unheimlich.

Sturges ließ den Deckel mit einem lauten Knall zufallen. Tatum Gibb zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte ein feingeschnittenes, ovales Gesicht mit großen Augen und langen, getuschten Wimpern. Ihr Haar war blond und fiel wild auf ihre Schulter.

»Weißt du, was ich jetzt mache?« fragte Yul Sturges. »Ich habe vorhin dort hinten Licht gesehen. Ein Haus. Ich gehe hin und bitte die Leute, mich telefonieren zu lassen. Dann bestelle ich ein Taxi, und wir setzen die Fahrt fort.«

Tatum Gibb riß ihre himmelblauen Augen auf. Erschrocken stieß sie hervor: »Liebe Güte, und ich soll allein hier im Wagen Sitzenbleiben?«

»Hast du etwa Angst?«

»Klar habe ich Angst.«

»Es wird dich schon keiner wegtragen«, erwiderte Yul Sturges grinsend und marschierte los.

Tatum Gibb erstarrte. Das war doch die Höhe. Yul ließ sie tatsächlich allein. »He!« rief das Mädchen nervös. »Moment mal! Yul, so warte doch!« In der Eile fand sie den Türöffner nicht.

Als sie ihn endlich gefunden hatte, war Yul Sturges bereits in der Dunkelheit verschwunden.

»Yul!« rief das Mädchen zaghaft. »Yul, das… das kannst du doch nicht machen…«

Sie lief ein paar Schritte, blieb dann aber schnell stehen, wagte sich nicht weiter. Sie schluckte schwer.

Da hatte sie sich ja einen schönen Kavalier angelacht. Der Held ließ sie einfach hier sitzen, ohne auf ihre Angst Rücksicht zu nehmen.

Von diesem Moment an war Yul Sturges für sie gestorben. Tatum nahm sich vor, den erstbesten Wagen, der hier vorbeikommen würde, anzuhalten und den Fahrer zu bitten, sie mitzunehmen.

Mit Yul Sturges wollte sie nichts mehr zu tun haben. Es war überhaupt eine Schnapsidee gewesen, gleich nach ein paar Tänzen die Diskothek mit ihm zu verlassen.

Aber so war Tatum Gibb. Wenn ihr ein Mann gefiel, dann ging sie auf ihr Ziel genauso los wie er auf das seine. Schließlich war sie emanzipiert.

Tatum Gibb fröstelte. Sie rieb sich die Oberarme. Ein kleines Geräusch ließ sie erschrocken herumfahren. Zweige von Büschen bewegten sich.

Das Mädchen hatte das Gefühl, als würde sich eine Eishand um ihr Herz schließen. »Ist… ist da jemand?« kam es stockend über ihre Lippen.

Sie faßte sich unwillkürlich an die Brust. Ein Ast knackte. Tatum Gibb versuchte, die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen.

Mit kleinen, steifen Schritten wich sie zurück. Mit der Hüfte stieß sie gegen das Wagenheck. Sie wollte sich wieder in das Fahrzeug setzen und sämtliche Türen verriegeln.

Ein schleifendes Geräusch ließ sie neuerlich erstarren. Ihr Herz übersprang einen Schlag.

»Nein!« stöhnte sie. »O Gott, nein!« Sie wußte nicht, wovor sie sich so sehr ängstigte. Sie ahnte nur, daß sie sich in großer Gefahr befand.

Mit zitternden Fingern tastete sie sich am Wagen entlang. Kurz bevor sie die Tür erreichte, gewahrte sie ein spukhaftes Licht. Nur ein kleiner Punkt in der Dunkelheit.

Aber dieser Punkt übte eine magische Anziehungskraft auf das Mädchen aus. Es vergaß, sich in den Chevrolet zu setzen.

Ein innerer Zwang war plötzlich vorhanden. Er trieb sie auf das Irrlicht zu. Sie löste sich hölzern vom Fahrzeug. Ihre Lider senkten sich, als wäre sie mit einemmal schläfrig.

Wie in Trance bewegte sich Tatum Gibb. Direkt auf das unheimliche Irrlicht zu, das ihr aus der schwarzen Finsternis entgegenleuchtete.

Das gespenstische Licht näherte sich ihr ebenfalls. Es schwebte dem Straßenrand entgegen.

Wieder vernahm Tatum Gibb jene schleifenden Geräusche und das Knacken von Ästen. Und dann wurden die Zweige der Büsche von kräftigen Armen auseinandergeschoben.

Gleichzeitig erlosch das rätselhafte Licht. Tatum Gibb stoppte. Ihre Augen weiteten sich.

Ein Mann trat ihr entgegen. Groß, schlank. Mit finsterer Miene. Er wirkte unnahbar. Dennoch atmete Tatum Gibb erleichtert auf.

Sie glaubte, den Mann nicht fürchten zu müssen. Abermals legte sie ihre Hand auf den üppigen Busen und seufzte: »Wie konnten Sie mich nur so furchtbar erschrecken?«

Der Fremde sagte nichts. Er kam langsam näher. Tatum Gibb täuschte sich in ihm. Sie war in Lebensgefahr, aber sie wußte es nicht.

Jetzt erst bemerkte das Mädchen den länglichen Gegenstand, der vor der Brust des Mannes baumelte. Ein Ding aus Stein. Eine Figur. Sie hing an einem Lederriemen um den kräftigen Hals des Mannes und stellte eine Schlange mit gespreizten Drachenflügeln dar.

Gebannt blickte Tatum Gibb auf dieses seltsame Amulett. Die geflügelte Schlange schien plötzlich von innen heraus zu leuchten. Grünlich pulsierendes Licht überzog sie und machte die Drachenflügel durchscheinend wie Seidenpapier.

Der grüne Schimmer griff in Sekundenschnelle auf den Fremden über. Bald war sein ganzer Körper davon erfaßt. Tatum Gibb traute ihren Augen nicht. Sie zweifelte an ihrem Verstand.

»Unmöglich!« stammelte sie. »Das gibt es nicht…«

Was sie sah, war so ungeheuerlich, daß ihr Verstand sich weigerte, es als wahr hinzunehmen.

Der Kopf des Mannes überzog sich mit grünen Schlangenschuppen. Stechende Schlangenaugen starrten das zitternde Mädchen feindselig an.

Ein gefährliches Zischen kam aus dem Mund des Unheimlichen, dessen Hände zu abstoßenden grünen Klauen wurden.

Tatum Gibbs Kehle war wie zugeschnürt. Sie stieß einen verzweifelten, krächzenden Schrei aus. Das Ungeheuer hob die Krallenhände. Als die geschuppte Bestie Tatum ergreifen wollte, wirbelte das Mädchen herum und floh in wilder Panik.

Das Scheusal setzte ihr augenblicklich nach. Tatum wollte in den Chevrolet springen. Ihr Herz hämmerte ungestüm gegen die Rippen. Sie griff nach dem Türgriff, doch das Ungeheuer trat mit großer Wucht gegen die aufschwingende Tür, so daß sie dem Mädchen aus der Hand gerissen wurde.

Daraufhin rannte Tatum Gibb weiter. Zunächst hetzte sie die Straße entlang. Dann übersprang sie den Straßengraben und stürmte in das finstere Wäldchen.

Sie prallte mit der Schulter gegen einen Baum. Es riß sie herum. Sie stolperte weiter und strauchelte über eine armdicke Wurzel.

Während sie fiel, peitschten Zweige ihr furchtverzerrtes Gesicht. Hart schlug sie auf dem Boden auf. Ein heftiger Schmerz durchraste sie.

Sie vernahm das Zischen des Unheimlichen hinter sich und rollte herum. Er beugte sich über sie.

Tatum Gibb zog ihre Beine an. Sie stemmte dem Geschuppten die Absätze ihrer Pumps gegen die Brust und stieß ihn mit aller ihr zu Gebote stehenden Kraft zurück.

Er ließ ein unwilliges Knurren hören. Tatum wußte nicht, wie sie es schaffte, noch einmal auf die Beine zu kommen. Der rechte Knöchel war verstaucht. Er schmerzte höllisch.

Dennoch humpelte das Mädchen in großer Angst weiter.

Weg! Weg! Weg! schrie es in ihr. Sie begriff nicht, daß sie bereits in dem Augenblick verloren gewesen war, als der Mann ihr entgegengetreten war.

Sie war des Todes. Sie konnte ihr Ende lediglich hinausschieben, aber keinesfalls verhindern.

Tränen quollen aus ihren Augen. Verzweiflung prägte ihr Gesicht. Sie rannte um ihr Leben, doch dieser Wettlauf war bereits verloren.

Als sie zum zweitenmal stürzte, war das Monster schneller über ihr. Die grünen Krallenhände zuckten auf sie zu.

Und als sich die Klauen um Tatum Gibbs Hals legten, begriff das Mädchen, daß dies das Ende war…

***

Bill Fleming stand vor dem großen Wandspiegel in der Diele und zupfte an seiner Krawatte. Professor Zamorra beobachtete ihn dabei.

»Ray Tashlin ist ein reichlich sonderbarer Kauz«, erzählte Bill. »Ein totaler Nachtmensch ist das. Am Tag schläft er die meiste Zeit.«

»Wie kommt er denn da mit den Ämtern zurecht?« fragte Zamorra lächelnd.

»Oh, ganz gut. Schließlich wird von den Beamten ja behauptet, daß sie ebenfalls am Tag schlafen.«

»Sag das bloß nicht, wenn dein Steuerreferent in der Nähe ist.«

»Ich werde mich hüten«, bemerkte Bill grinsend.

Zamorra hatte beruflich in Boston zu tun gehabt. Ein renommierter amerikanischer Verlag hatte die Absicht, ein von dem Parapsychologen verfaßtes Buch über den Voodoo-Kult herauszubringen.

Nach der Arbeit hatte der Professor an das Vergnügen gedacht. Er hatte seinen Freund Bill Fleming in New York angerufen und war mit der nächsten Maschine herübergekommen.

Zamorras Sekretärin Nicole Duval war in Boston bei einer guten Bekannten geblieben. Sie wollte in drei bis vier Tagen nach New York nachkommen und dann gemeinsam mit dem Professor die Heimreise nach Frankreich antreten.

Bill zog seine Lammfelljacke an und wandte sich vom Spiegel ab. »Können wir gehen?«

»Ich bin fertig«, sagte Zamorra.

Bill öffnete die Tür. Zamorra verließ die Wohnung des Freundes. Bill löschte das Licht. Gemeinsam fuhren die Freunde zur Tiefgarage hinunter.

Bill Fleming war von dem bekannten Archäologen Ray Tashlin in dessen Haus eingeladen worden. Als Tashlin hörte, daß Professor Zamorra bei Bill zu Besuch war, hatte er verlangt, daß der Parapsychologe, von dem er schon so viel gehört hatte, unbedingt mitkommen müsse.

Um zweiundzwanzig Uhr sollten sie bei Tashlin sein. Keine außergewöhnliche Zeit für den Nachtvogel Ray Tashlin.

Bill Fleming schloß den Wagenschlag auf. Zamorra nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Während Bill den Motor startete, sagte er: »Tashlin wird dir bestimmt gefallen. Er ist ein heller Kopf. Hat progressive Ansichten und sprüht vor Intelligenz.«

»Ich bin schon neugierig auf ihn.«

Bill ließ den Wagen durch die Tiefgarage rollen. »Ray Tashlin kennt die ganze Welt. Er hat fast alle Länder bereist, die es gibt. Finanziell steht er auf gesunden Beinen. Er hat mit zwanzig Jahren eine Kammgarnfabrik geerbt, die sein Schwager für ihn leitet. Die Archäologie ist seine ganz große Leidenschaft. Für sie würde er sein Leben hingeben. Kürzlich war er auf Madeira. Ich bin sicher, daß er uns heute zeigen wird, was er da gefunden hat.«

»Schreibt er nicht auch Bücher?«

Bill nickte. »Zehn sind bisher erschienen. Sie verkaufen sich so gut, daß er nicht nur davon leben, sondern sich sogar mit seinen fünfundvierzig Jahren zur Ruhe setzen könnte. Aber daran denkt Ray Tashlin selbstverständlich noch lange nicht.«

»Mit einem Wort - wir sind auf dem Weg zu einem in jeder Hinsicht außergewöhnlichen Mann.«

»Das kann man behaupten«, sagte Bill Fleming und stoppte an der Ausfahrt der Tiefgarage kurz das Fahrzeug, um keine Karambolage heraufzubeschwören.

Die Freunde freuten sich auf ein geselliges Beisammensein mit Ray Tashlin. Mit fruchtbringendem Gedankenaustausch und heißen Diskussionen.

Doch wie schon so oft hatte das Schicksal wieder einmal die Weichen anders gestellt.

***

»Verdammt!« stieß Yul Sturges ärgerlich hervor. Er war über einen kindskopfgroßen Stein gestolpert. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren und wäre lang hingeschlagen.

Das Haus, dem er sich näherte, war groß und zwischen tintig aussehenden Büschen und Bäumen eingebettet. Hier fehlte sichtlich die ordnende Hand des Gärtners.

Die Natur durfte wild wuchern, und sie schien die Absicht zu haben, von dem Gebäude allmählich Besitz zu ergreifen.

Wenn im Obergeschoß nicht eines der Fenster erhellt gewesen wäre, hätte Yul Sturges geglaubt, das Haus wäre unbewohnt.

Irgendwo schrie ein Käuzchen. Yul Sturges fröstelte. Der Schrei hörte sich unheimlich an. Unwillkürlich blickte sich Sturges um. Nervös leckte er sich die Lippen.

Er erinnerte sich daran, daß er, als er aus dem Chevrolet gestiegen war, das Gefühl gehabt hatte, von jemandem beobachtet zu werden.

Jetzt merkte er deutlich, daß dieses Gefühl immer noch vorhanden war. Er hatte es nur kurz ignoriert.

Mißmutig schüttelte er den Kopf. Er gestand sich selbst nicht gern ein, daß er Angst hatte.

Nacht. Dunkelheit. Der Schrei eines Käuzchens. Zum Teufel noch mal, was war denn das schon? Damit konnte man kleine Kinder erschrecken, doch keinen erwachsenen, kräftigen Mann.

Nur noch ein paar Schritte bis zum Haus. Ein dicker Kloß schien in Yul Sturges’ Hals zu sitzen. Er ärgerte sich darüber.

Sobald er das Haustor erreicht hatte, suchte er nach einem Klingelknopf. Wieder schrie das Käuzchen. Diesmal lauter. Als wäre es näher gekommen.

»Hau ab, dämlicher Vogel«, knirschte Sturges. »Sonst rupfe ich dir sämtliche Federn aus.«

Er verlor schnell die Geduld, nach der Klingel zu suchen. Mit der Faust hämmerte er an das dicke Holz der Eichentür.

Die Schläge hallten durch das Haus. Yul Sturges trat einen Schritt zurück. Er schaute zu dem erhellten Fenster hinauf.

Dort ging das Licht aus. Und es flammte nirgendwo mehr auf. So als wäre man hier auf keinen nächtlichen Besucher neugierig.

»Hallo!« rief Yul Sturges wütend. »Hallo! Ich weiß, daß jemand im Haus ist!«

Stille. Keine Reaktion.

»Hören Sie, mein Wagen hat eine Panne. Ich möchte bei Ihnen nur mal schnell telefonieren! In zwei Minuten sind Sie mich schon wieder los. Machen Sie auf. Bitte!«

Nichts. Yul Sturges hämmerte wieder an die Tür. Niemand öffnete ihm.

»Schweinerei!« schrie Sturges zornig. »Ich muß schon sagen, es gibt hilfbereitere Menschen als Sie!«

Raschelndes Laub kroch über den Boden.

Das Käuzchen schrie wieder. Es klang wie ein Warnruf. Yul Sturges fühlte sich unbehaglich. Aber er wollte von hier nicht Weggehen, bevor er telefoniert hatte.

Er wandte sich von der Tür ab und trat an eines der Fenster. Mit den Händen schirmte er die Augen ab und versuchte, in das Haus zu spähen.

Nichts war zu erkennen.

Plötzlich ein Geräusch. Ein Ächzen vielleicht. Yul Sturges fuhr herum. Sein starrer Blick fiel auf die Fertigteilgarage, die neben dem Haus stand.

Rosenhecken umrankten sie. Yul Sturges ging darauf zu. Das Tor war offen. Im Hintergrund schimmerte ein schmales Fenster. Die Garage war leer.

Yul Sturges trat ein. Er konnte die Hand nicht vor den Augen sehen. Wütend sagte er: »Zum Henker, was soll denn dieses Versteckspielen? Ich habe nicht die Absicht, Ihnen etwas zu tun. Ich möchte bloß telefonieren.«

Quietschend bewegte sich mit einemmal das Garagentor. Es schwang von oben nach unten. Mit einem dumpfen Knall flog das Tor zu, ehe es Yul Sturges verhindern konnte.

Du sitzt in einer Falle! schoß es Yul Sturges durch den Kopf.

Allmählich verließ ihn der Mut. Er fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Langsam glaubte er auch nicht mehr, daß sein Chevrolet, der bisher so klaglos gefahren war, von sich aus den Geist aufgegeben hatte.

Das schien ihm alles inszeniert worden zu sein. Aber von wem?

Und weshalb?

Mit wenigen Schritten war Yul Sturges beim Garagentor. Er griff nach dem Riegel, wollte das Tor öffnen, doch es ließ sich nicht bewegen.

Schweiß fing auf der Stirn des Mannes an zu glänzen. Was hatte man mit ihm vor? Warum war er gefangen worden? Was war inzwischen mit Tatum Gibb geschehen?

Stille jenseits des Tores. Aber nur noch einen Augenblick. Dann hörte Sturges knirschende Schritte.

Er lauschte eine halbe Sekunde. Dann drosch er mit den Fäusten auf das Blech und brüllte: »Ich will hier raus! Hallo! Hören Sie mich? Lassen Sie mich sofort raus!«

Plötzlich spürte er einen heftigen Schmerz im Kopf. Er stöhnte. Er faßte sich mit beiden Händen an die Schläfen. Sein Gesicht verzerrte sich. Er wankte.

Im Rückwärtsgang taumelte er vom Garagentor weg. Als er mit dem Rücken gegen die Wand stieß, blieb er stehen.

Und dann geschah das Unfaßbare!

Ein länglicher Gegenstand leuchtete grün durch das Garagentor. Eine aufgerichtete Schlange war es, die ihren Hals blähte und gezackte Drachenflügel spreizte.

Ihr Schein breitete sich rasch aus, und in diesem grünen Schimmer erkannte Yul Sturges plötzlich die Gestalt eines Mannes.

Panik stieg in Sturges hoch. Mit bloßen Händen schlug er das Glas des schmalen Garagenfensters entzwei. In fiebernder Hast zwängte er sich durch die Öffnung.

Fast sah es so aus, als könnte er es nicht schaffen, als würde er steckenbleiben. Er machte sich so dünn wie möglich und preßte sich ins Freie.

Sobald seine Füße den Boden berührten, jagte er los. Blind vor Furcht und Schrecken. Er hatte keine Ahnung gehabt, daß es in dieser Gegend spukte. Noch nie war ihm ein diesbezügliches Gerücht zu Ohren gekommen.

Wie von Furien gehetzt lief Yul Sturges. Irgendwohin. Er hatte kein bestimmtes Ziel. Genaugenommen hatte er in der Dunkelheit sogar die Orientierung verloren.

Er wußte nicht mehr mit Sicherheit zu sagen, wo sein Chevrolet stand. Der war ihm im Augenblick auch egal.

Wichtig war ihm nur, die Haut zu retten. Mit langen Sätzen hastete er durch die Dunkelheit. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Immer wieder hämmerte die Frage hinter seiner heißen Stirn: »Warum ich? Warum ich? Warum ich?«

Ein schmaler Weg. Büsche. Yul Sturges warf sich in die finstere Wand hinein. Er wurde gekratzt und geschlagen, doch es machte ihm nichts aus.

Hauptsache, er durfte sein Leben behalten. Sturges brauchte sich nicht umzusehen. Er wußte auch so, daß ihm der Spuk dicht auf den Fersen war.

In seinem ganzen Leben war Yul Sturges noch nie so schnell gerannt.

Die Angst verlieh ihm große Kraft. Aber diese Kraft reichte nicht aus, den Unhold abzuschütteln.

Der Unheimliche holte auf!

Sturges mobilisierte seine Kraftreserven. Er hetzte zwischen Bäumen hindurch, erreichte eine Straße, sah Häuser.

Schreiend rannte er darauf zu. »Hilfe!« brüllte er aus Leibeskräften. »Hilfe! So helft mir doch!«

Kein Mensch kam aus den Häusern.

Eine Telefonzelle!

Yul Sturges lief darauf zu. Es war verrückt, telefonisch Hilfe zu erflehen. Aber war nicht alles verrückt, was im Augenblick passierte?

Sturges erreichte völlig außer Atem die Telefonbox. Er riß die Glastür auf. Mit der Linken griff er nach dem Hörer, um ihn vom Haken zu reißen.

Mit der Rechten suchte er in seiner Tasche nach einer Münze. Hastig schob er sie in den Zahlschlitz. Dann wählte er mit zitterndem Zeigefinger die Nummer der Polizei.

Plötzlich strich ein eiskalter Lufthauch über seinen schweißnassen Nacken. Yul Sturges drehte sich entsetzt um… und erblickte zwei grüne Krallenhände!

***

Dean Chaplin hörte schlecht. Deshalb lief er am Tag auch immer mit seinem Hörgerät herum. Er haßte das Ding, denn es verstärkte nicht nur die Stimmen der Leute, mit denen er sprach, sondern auch sämtliche Nebengeräusche.

Manchmal war er nahe daran, das Gerät zu packen und in eine Ecke zu pfeffern. Er tat es nur deshalb nicht, weil er sich keinen neuen Apparat leisten konnte.

Dean Chaplin war Junggeselle.

Nicht deshalb, weil er keine Frau bekommen konnte. Im Gegenteil. Wenn er gewollt hätte, hätte er sogar zwischen drei Witwen wählen können.

Aber er war kein geselliger Typ. Er war lieber allein. Deshalb verzichtete er darauf, sich zu verehelichen und Gefahr zu laufen, das Hörgerät wegen eines schnatternden Weibes ständig abschalten zu müssen.

Chaplin hatte wulstige Lider, kleine Augen und mit kleinen Äderchen durchzogene Wangen.

Er las den Sportteil seiner Zeitung, als er plötzlich vermeinte, den Schrei eines Menschen gehört zu haben.

Verwundert legte er die Zeitung beiseite. Wenn sogar er, der Schwerhörige, den Schrei vernommen hatte, dann mußte das schon ein ziemlich lauter Schrei gewesen sein.

Beunruhigt griff Dean Chaplin nach seinem Hörgerät. Er schob es in die Brusttasche seines Hemdes.

Den dazugehörigen Stöpsel steckte er sich ins Ohr. Dann drehte er am Lautstärkeregler.

Tick-tack-tick-tack…

Das war die Pendeluhr. Sonst vernahm Dean Chaplin kein weiteres Geräusch. Er erhob sich trotzdem.

Mit schlurfenden Schritten begab er sich zum Fenster. Er wohnte im ersten Stock und blickte mit gespannten Gesichtszügen auf die Straße hinunter.

Alles war friedlich.

Kein Mensch schrie mehr, und Dean Chaplin, der sich ohnedies nie auf seine Ohren verlassen konnte, mußte wohl ober übel annehmen, daß er sich den verzweifelten Schrei lediglich eingebildet hatte.

Mit zusammengezogenen Brauen schüttelte er den Kopf. »Eigenartig«, murmelte er. Er wandte sich vom Fenster ab und kehrte zu seinem Lesesessel zurück. »Höchst eigenartig.«

Er nahm wieder Platz, schaltete den Hörapparat ab, nahm die Zeitung wieder zur Hand und vertiefte sich in den Bericht, den er gerade gelesen hatte, als er vermeinte, jemanden schreien gehört zu haben.

Er konnte nicht ahnen, daß gleich um die Ecke ein verzweifelter Mensch um sein Leben kämpfte…

***

»Weg!« krächzte Yul Sturges entsetzt. »Geh weg, du verdammtes Scheusal! Laß mich in Ruhe!«

Der Schweiß rann ihm in breiten, salzigen Bächen über das Gesicht. Er schlug mit dem Telefonhörer nach dem Monster.

Der grüne Spuk wich keinen Zentimeter zurück. Wie von Sinnen drosch Yul Sturges auf die grauenerregende Erscheinung ein.

»Verschwinde!« stieß Sturges bebend vor Angst hervor.

Was war nur aus diesem Abend, er so vielversprechend begonnen hatte, geworden!

Was war das für ein schreckliches Ungeheuer? Sturges setzte alles daran, den Geschuppten aus der Zelle zu bringen.

Er trat nach dem Scheusal. Er warf sich gegen den Unheimlichen, um ihn aus der Box zu rammen.

Wenn ihm das gelungen wäre, hätte er die Glastür zugeworfen und sie so lange zugehalten, bis Hilfe gekommen wäre.

»Hallo!« quakte eine Stimme im Telefonhörer. »Hallo, bitte melden Sie sich…«

Aber Yul Sturges hatte keine Zeit, sich zu melden, und so legte der Desk Sergeant, der den Anruf entgegengenommen hatte, wieder auf.

»Scher dich weg, du Teufel!« keuchte Sturges. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er bekam nicht genügend Luft.

Die Kräfte drohten ihn allmählich zu verlassen. Und die Bestie war keinen Millimeter vom Fleck zu bewegen.

Sturges’ Schläge wurden schwächer.

Der Spuk lachte gemein. »Es hat keinen Zweck! Es muß sein! Ich brauche deine Seele!«

»Warum?« schluchzte Yul Sturges verzweifelt. »Wozu?«

Die grünen Krallenhände des Geschuppten näherten sich dem Hals des verstörten Opfers.

Yul Sturges entfiel der Telefonhörer. Der Mann preßte sich mit furchtgeweiteten Augen gegen die gläserne Wand.

»Ich will nicht sterben!«

»Du mußt.«

»Ich will nicht…«

»Dein Mädchen wollte auch nicht -und nun ist es doch tot.«

»Du hast Tatum um-ge-br…?«

Yul Sturges’ Hände sanken langsam nach unten. Er hatte begriffen, daß es keinen Zweck mehr hatte, sich zu wehren.

Bleischwer waren seine Glieder. Er konnte nichts mehr tun. Er konnte nur noch zulassen, was ihm diese Bestie antun wollte.

Er hatte seit vielen Jahren nicht mehr geweint. Doch nun, angesichts des Todes, quollen große, glitzernde Tränen aus seinen Augen. Yul Sturges spürte, wie ihn die Kräfte verließen.

Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er rutschte langsam an der Glaswand nach unten.

Er merkte, wie ihm die Sinne zu schwinden drohten, und er sah die klauenartigen Hände unaufhaltsam näher kommen.

Er war verloren. Es ist ein schreckliches Gefühl, das zu wissen und nichts dagegen tun zu können.

Als die Krallenhände des grünen Spuks sich um seinen Hals legten, zuckte er heftig zusammen.

Kalt wie Eis waren diese harten Finger. In Yul Sturges’ Kopf überschlugen sich die Gedanken.

»Bitte…«, flüsterte er, obwohl er wußte, daß ihm dieser Teufel sein Leben nicht lassen würde. »Ich bitte dich…«

Ein letztes Mal flackerte sein Lebenswille auf. Sein Selbsterhaltungstrieb verlieh ihm noch einmal die Kraft, sich gegen das Schicksal aufzubäumen.

Seine Arme schnellten vor.

Er wollte die Hände, die sich um seinen Hals gelegt hatten, fortschleudern.

Es mißlang. Mehr und mehr wurde ihm die Luft knapp. Das Brausen in seinem Kopf verstärkte sich.

Wirre Bilder schwirrten an seinen Augen vorüber. Er sah ein Kind, einen Jüngling, einen Mann…

Es waren die wichtigsten Stationen seines Lebens, die wie ein Film noch einmal vor seinen Augen abliefen.

Vater, Mutter. Freunde…

Und dann war es vorbei.

***

»Wann besuchst du uns mal wieder, Bill?« fragte Professor Zamorra den Historiker.

Zamorra bewohnte ein altehrwürdiges Schloß im idyllischen Loiretal: Château de Montagne. Natürlich waren die Räume mit allem Komfort der Neuzeit ausgestattet, darauf legte der Professor größten Wert.

Bill warf Zamorra einen kurzen Blick zu und schaute dann wieder auf die Fahrbahn. »Das wird vielleicht früher passieren, als dir lieb ist«, meinte er lächelnd.

»Du weißt, daß Nicole und ich uns jederzeit auf deinen Besuch freuen.«

»Im nächsten Monat findet in Wien ein Historikerkongreß statt. Ich denke, daß ich daran teilnehmen werde. Anschließend könnte ich für ein paar Tage zu euch aufs Schloß kommen.«

»Abgemacht. Du bist dazu herzlich eingeladen«, sagte Zamorra. Plötzlich richtete er sich auf. Sein aufmerksamer Blick hatte eine Telefonzelle gestreift, die giftgrün erhellt war.

Der Professor machte Bill Fleming darauf aufmerksam. Die Telefonbox stand hundert Meter vor ihnen.

»Seit wann werden die Telefonzellen bei euch grün beleuchtet?« fragte Professor Zamorra.

»Seit niemals«, antwortete Bill Flening. »Vermutlich ein dummer Streich von irgendwelchen Gassenjungen. Vielleicht haben sie die Leuchtstoffröhre mit grüner Farbe angestrichen. Ich hatte mal einen Schulfreund. Dessen Mutter wollte unbedingt ein grünes Telefonbuch besitzen. Als mein Freund eines Abends im Tran war, hat er seiner Mutter das Buch grün lackiert.«

Zamorra hörte nur mit halbem Ohr hin, was Bill erzählte. Der Professor trug seit Jahren einen immerwährenden Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle aus. Viele Dinge waren ihm dabei schon untergekommen.

Er hatte gelernt, stets gegen das Böse gewappnet und immer mißtrauisch zu sein. Deshalb hielt er dieses grüne Licht in der Telefonbox keine Sekunde lang für einen dummen Lausbubenstreich.

Er vermutete etwas weniger Harmloses dahinter.

Und er hatte recht.

»Bleib an der Zelle mal kurz stehen«, verlangte Zamorra.

»Hör mal, Ray Tashlin hat uns für zweiundzwanzig Uhr eingeladen. Ich komme nicht gern zu spät.«

»Wie weit ist es noch bis zu Tashlins Haus?«

»Nicht mehr weit.«

»Und wir haben noch zehn Minuten bis zweiundzwanzig Uhr«, sagte Zamorra. Das grüne Licht wurde langsam blasser. »Drück auf die Tube!« verlangte der Professor von seinem Freund. »Ich möchte bei der Box sein, ehe das Licht verschwunden ist!«

»Vermutest du, daß böse Mächte in dieser Box ihr Spiel treiben?«

»Wir werden es gleich wissen. Fahr schneller, Bill.«

Der Historiker gab Gas. Sie trafen dennoch nicht rechtzeitig bei der Telefonzelle ein. Als Bill Fleming den Wagen neben der Box stoppte, war der grüne Schimmer nicht mehr vorhanden.

Bill sprang aus dem Fahrzeug. »In der Box liegt jemand!« rief er.

Zamorra hatte die zusammengesunkene Gestalt bereits entdeckt. Auch er sprang aus dem Wagen. Er war schneller bei der Box als sein Freund.

Zamorra beugte sich über den Leblosen. Das Gesicht des Mannes war vor Angst und Grauen verzerrt. Professor Zamorra tastete nach der Halsschlagader des Fremden.

»Ohnmächtig?« fragte Bill Fleming gepreßt über Zamorras Schulter.

»Nein.«

»Tot?«

»Leider ja«, gab der Professor zurück. Er griff in die Innentasche des Toten und holte dessen Papiere heraus. Mil grimmiger Miene richtete er sich auf. »Der Mann heißt Yul Sturges«, sagte er mit belegter Stimme.

»Was ist die Todesursache? Kann man irgendwelche äußeren Verletzungen an ihm feststellen?«

»Ich habe nichts entdeckt.«

»Du bist der Meinung, dieses grüne Licht hat mit dem Tod dieses Mannes etwas zu tun, nicht wahr?«

Zamorra nickte mit finsterer Miene. »Yul Sturges hatte Kontakt mit einem Dämon, das steht für mich außer Zweifel.«

»Wir müssen die Polizei verständigen. Wir können nicht einfach weiterfahren und den Mann hier liegenlassen«, sagte Bill.

»Tu du das«, verlangte Professor Zamorra von seinem Freund. Er drückte Bill die Dokumente des Toten in die Hand. Dann trat er schnell aus der Telefonzelle.

»Wohin willst du?« fragte Bill irritiert.

Zamorra wies auf eine finstere Gasse zwischen zwei Gebäuden. Dort wischte soeben ein kaum wahrnehmbarer grüner Schimmer durch die Dunkelheit.

»Hast du vor, dich mit dem Dämon anzulegen?« fragte Bill Fleming.

»Ich habe vor, ihn zur Hölle zu schicken!« erwiderte Zamorra und rannte los.

***

Dunkelheit umfing ihn. Er konnte kaum seine Schuhspitzen erkennen. Reflexhaft zuckte seine Hand zur Brust. Im selben Moment erinnerte sich Professor Zamorra, daß er seinen silbernen Talisman - jenes Erbstück des Magiers Leonardo de Montagne, das den Parapsychologen zum Meister des Übersinnlichen machte - in Bill Flemings Wohnung zurückgelassen hatte.

Er hatte nicht damit gerechnet, daß er die magische Waffe in dieser Nacht brauchen würde. Schließlich war er von einem Freund Bill Flemings eingeladen worden.

Zamorra blieb kurz stehen. Er lauschte mit angehaltenem Atem.

Die schmale Gasse hatte er bereits hinter sich gelassen. Er hatte soeben die Hälfte eines finsteren Parks zurückgelegt, da entdeckte er das grüne Licht wieder zwischen entlaubten Holunderbüschen.

Der Professor lief darauf zu. Das Licht setzte sich ab. Zamorra folgte ihm. Er hatte keine Angst vor dem mordenden Spuk. Er kannte eine Vielzahl von äußerst wirksamen Bannsprüchen, mit denen er dieser gefährlichen Erscheinung arg zusetzen konnte.

Er war sicher, daß es ihm auch ohne seinen silbernen Talisman gelingen würde, dem Dämon den Garaus zu machen. Irgendeinen schwachen Punkt hatten die Wesen aus dem Schattenreich alle. Man mußte ihn nur finden. Dann war es möglich, sie von dieser Welt für alle Zeiten zu verbannen.

Zamorra erreichte die Holunderbüsche. Das grüne Licht, in dessen Schein sich die Gestalt eines Menschen bewegte, langte beim Parkende an.

Der Professor beeilte sich.

Da passierte es!

Schnapp! Klirrend laut war das Geräusch zu hören. Professor Zamorra wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. Instinktiv wollte er das Bein zurückreißen, doch zu spät.

Der Dämon hatte magische Fangeisen ausgelegt, und in eines davon war Zamorra soeben getreten. Der Schmerz war teuflisch. Glühendheiß raste er durch Zamorras Bein, bis zur Hüfte hinauf.

Mit verzerrtem Gesicht ging der Professor zu Boden. Er ächzte. An eine Verfolgung des Unheimlichen war nicht mehr zu denken. Zamorra saß fest. Er war gefangen. Er konnte keinen Schritt mehr tun.

Dabei war nichts zu sehen. An Zamorras Bein hing nichts. Und wenn der Professor nach der schmerzenden Stelle faßte, spürte er nichts weiter als sein Bein. Er griff durch das magische Fangeisen, das der listige Dämon ausgelegt hatte, hindurch.

Kalte Schweißperlen bildeten sich auf Zamorras Stirn. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Der Professor mußte schnellstens etwas dagegen unternehmen.

Keuchend sprach er eine Formel der Weißen Magie. Daraufhin ließen die Schmerzen gringfügig nach, aber dadurch kam er noch lange nicht frei.

Er besann sich eines Zeichens der Kabbala, das unsichtbare und unanfaßbare magische Dämonenfallen zwar nicht sichtbar, aber doch angreifbar machte.

Mit einem dürren Ästchen, das neben ihm auf dem Boden lag, zog er die Linien über sein schmerzendes Bein.

Sobald das kabbalistische Zeichen geschlossen war, spürte Zamorra den Widerstand. Mit beiden Händen griff er nach den Fangeisenbacken. Er mußte sich gewaltig anstrengen, um die harten Backen auseinanderzuzwingen.

Sobald sein Bein nicht mehr im Fangeisen steckte, löste sich die magische Falle auf, und Zamorra hatte nichts mehr in seinen Händen.

Ächzend richtete er sich auf. Der grüne Spuk war inzwischen verschwunden. Grimmig machte Zamorra kehrt.

Zunächst ging er humpelnd, und er mußte die Zähne zusammenbeißen, doch er ließ sich von dem Schmerz nicht unterkriegen. Durch autogene Impulse besiegte er schließlich den Schmerz.

Als er den Tatort erreichte, stand ein Polizeifahrzeug neben der Telefonzelle. Zwei Cops kümmerten sich um den Toten.

Ein dritter Cop sprach mit Bill Fleming. Der Mann war groß und - vermutlich vom vielen Biertrinken - aufgeschwemmt. Seine Nase war fleischig, der Bauch wölbte sich weit nach vorn.

»Das ist Professor Zamorra«, erklärte Bill, als sein Freund näher kam.

Der Cop tippte sich an die Mütze. »Professor. Mein Name ist Colin Fargo. Sergeant Colin Fargo. Ihr Freund hat mir den Sachverhalt inzwischen erklärt. Er war es auch, der uns verständigt hat. Warum sind Sie nicht mit ihm hiergeblieben, um auf unser Eintreffen zu warten?«

Zamorra wies mit dem Daumen auf Yul Sturges. »Dieser Mann wurde ermordet…«

Sergeant Fargo hob die rechte Augenbraue. »Wer behauptet das?«

»Sind Sie nicht meiner Meinung?«

»Keine Würgemale. Kein eingeschlagener Schädel. Kein Messer in der Brust. Keine Kugel im Leib. Es würde mich interessieren, wie Sie auf die Idee kommen, dieser Mann wäre ermordet worden.«

Zamorra versuchte es erst gar nicht, den Sergeant aufzuklären. Wie es schien, hatte auch Bill nichts von dem grünen Licht erzählt, das sie gesehen hatten.

»Fest steht, daß der Mann tot ist«, sagte Zamorra, denn daran war nicht zu rütteln.

»Herzschlag. Das nehme ich an«, sagte Colin Fargo.

»Okay. Sie sind der Cop«, meinte Zamorra schulterzuckend. »Ich jedenfalls dachte, der Mann wäre ermordet worden, und ich bildete mir ein, jemanden dort drüben in die schmale Gasse huschen zu sehen. Ich rannte sofort hinterher…«

»Aber Sie konnten niemanden entdecken«, sagte Sergeant Colin Fargo zufrieden. »Wird wohl ein Spuk gewesen sein.«

»Das wird es wohl«, erwiderte Zamorra verstimmt.

Der Cop hielt sie fünfundvierzig Minuten lang auf. Sie mußten ihre Anschrift bekanntgeben, und Colin Fargo nahm ihnen das Versprechen ab, daß sie gleich am nächsten Morgen zur Polizeistation kommen würden, damit man da ein Protokoll aufnehmen könne.

Dann durften sie weiterfahren.

Mit einer fast einstündigen Verspätung trafen sie bei Ray Tashlin ein. Der Archäologe sagte lächelnd: »Ehrlich gesagt, allmählich fing ich an, die Hoffnung aufzugeben, daß Sie doch noch kommen würden.« Er drückte Zamorra fest die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Professor. Ich habe fast alles gelesen, was Sie publiziert haben. Es hat mich stark beeindruckt.«

»Vielen Dank«, erwiderte Zamorra. Er legte ab.

Ray Tashlin führte die späten Besucher in den Living-room. Auf einem Chippendale-Tischchen stand eine Menge Flaschen. Die Hausbar. An den Wänden hingen Masken aus aller Herren Ländern. In Glasvitrinen waren wertvolle Funde aufbewahrt, die der Archäologe von seinen zahlreichen Reisen mitgebracht hatte.

Bill Fleming erzählte, wodurch die Verspätung zustande gekommen war, während Tashlin die Drinks bereitete.

Der Hausherr war ein Mann, der bei Frauen gut ankam. Er hatte eine schlanke Nase, sensible Augen und einen sehr männlichen Mund.

Tashlin setzte die Flasche kurz ab. Kopfschüttelnd kommentierte er Bills Bericht. »Na, so was. Da sind Sie beide auf dem Weg zu einem geselligen Beisammensein und stolpern über eine Leiche.«

»Tja, davor ist niemand gefeit«, erwiderte Bill.

Ray Tashlin machte eine einladende Handbewegung. »Setzen Sie sich doch.«

Bill Fleming und Zamorra nahmen Platz. Tashlin brachte die Drinks. Er gab jedem sein Glas und sagte: »Hier. Spülen Sie Ihre Aufregung damit hinunter. Und genieren Sie sich nicht, noch etwas zu verlangen, wenn’s Ihnen geschmeckt hat.«

Sie tranken.

Nach einer halben Stunde und zwei weiteren Drinks war das Erlebnis, das die beiden Freunde gehabt hatten, weitgehend in den Hintergrund gedrängt.

Zamorra nahm lächelnd zur Kenntnis, daß Ray Tashlin tatsächlich nahezu alles verschlungen hatte, was von ihm abgedruckt worden war. Zu seiner Schande mußte der Professor gestehen, daß er nicht ein einziges Buch von Tashlin gelesen hatte.

»Ich bitte Sie, das macht mir nichts aus«, sagte Ray Tashlin lächelnd. »Archäologie interessiert Sie eben nicht so wie mich die Parapsychologie. Ich bin sicher, daß ich, wenn ich nicht Archäologe geworden wäre, Ihr Wissensgebiet zu meiner Lebensaufgabe gemacht hätte.«

Tashlin war ein angenehmer Unterhalter. Er war äußerst belesen und auf vielen Wissensgebieten sattelfest.

Die Zeit verging wie im Flug. Tashlin erzählte von seiner letzten Reise. Er sprach von Madeira, jenem Archipel, der dem afrikanischen Kontinent zuzurechnen ist. Tashlin hatten den Versuch unternommen, anhand von Ausgrabungen zu beweisen, daß Madeira bereits von den Phönikem entdeckt worden sei.

Doch solche Beweise konnte Ray Tashlin nicht finden. Wohl aber fand er Werkzeuge, Schmuck und Gebrauchsgegenstände, die der Zeit des portugiesischen Königs Diniz I. zuzuordnen waren.

Voller Stolz zeigte Tashlin seinen Besuchern in seinem Arbeitszimmer schließlich die mitgebrachten Funde.

Anschließend folgte die Vorführung eines Farbtonfilms, den Tashlin auf Madeira gedreht hatte, und danach verblüffte der Archäologe seine Gäste mit einem köstlichen kalten Buffet, das hinter einer spanischen Wand verborgen gewesen war.

Während sie von getrüffelter Gänseleber aßen und sich an gekochtem Hummer delektierten, sprach Ray Tashlin über seine weiteren Pläne. Zunächst, sagte er, würde er sich wieder einmal an die Schreibmaschine setzen, um ein neues Buch zu schreiben. Und sobald das fertig sei, würde er in Richtung Indien abfliegen, um sich da mal gründlich durch den geschichtsträchtigen Boden zu wühlen.

Und dann klirrte Glas.

Ray Tashlin war unachtsam gewesen und hatte eines der Gläser umgeworfen. Das hatte seinen Grund: Tashlins Blick hatte die Fenster gestreift, und dabei hatte er das bleiche Oval eines Gesichtes entdeckt.

Auch Zamorra war das Gesicht aufgefallen. Er sprang auf. Bill Fleming folgte seinem Beispiel. Das blasse Gesicht war schon wieder verschwunden.

»Wer gafft um diese Zeit hier herein?« fragte Ray Tashlin entrüstet. »Es ist zwei Uhr morgens!«

»Bleiben Sie hier!« sagte Zamorra hastig. »Bill und ich kaufen uns den Knaben.«

Die Freunde verließen Tashlins Haus. Sie trennten sich. Nebeneinander herzulaufen hatte wenig Sinn, deshalb versuchte es jeder in einer anderen Richtung.

Bill glaubte, eine Gestalt durch die Finsternis huschen, zu sehen. Er nahm, unverzüglich die Verfolgung auf. Hinter Ziersträuchern war ein verräterisches Geräusch zu vernehmen.

Geduckt glitt Bill Fleming darauf zu. Er warf einen raschen Blick zurück und sah Zamorra um die Gebäudeecke verschwinden.

Bill hob die Fäuste. Wenn er jetzt angegriffen werden sollte, würde er kräftig zuschlagen. Bill war kein strohtrockener Gelehrter.

Er war in verschiedenen Kampfsportarten ausgebildet und trainierte so häufig, wie es seine Arbeit zuließ. Erlauschte.

Schnelle Atemgeräusche drangen an sein Ohr. Bill verharrte einen Moment. Er blickte in eine andere Richtung, um den Unbekannten in Sicherheit zu wiegen.

Blitzschnell überlegte der Historiker. Wenn er sich nun zurückzog, würde der Bursche denken, er wäre unentdeckt geblieben.

Indessen konnte Bill einen Bogen in der Dunkelheit beschreiben und dem Fremden dann wie ein Blitz aus heiterem Himmel in den Rücken fallen.

Genauso wollte er vorgehen. Er wußte, daß ihn der Mann, der sich vor ihm versteckte, beobachtete. Bill massierte ratlos sein Kinn, schüttelte den Kopf und machte kehrt.

Vermutlich atmete der Unbekannte in diesem Augenblick erleichtert auf. Bill Fleming ging zum Haus zurück, schlug aber kurz davor einen Haken und arbeitete sich seitlich in die Büsche.

Der Historiker stellte sich ungemein geschickt an. Wie ein Indianer auf Kriegspfad war er unterwegs. Kaum zu hören. Man mußte schon besondere Ohren haben, um die wenigen Geräusche wahrzunehmen, die Bill Fleming verursachte.

Trotzdem kam er schnell vorwärts, und bald entdeckte er den breiten Rücken des Kerls, den er getäuscht hatte. Der Mann lehnte mit der Schulter am Stamm einer jungen Eiche.

Er linste in die falsche Richtung, Wie ein körperloser Schatten glitt Bill Fleming an ihn heran. Der Mann scharrte mit dem Fuß nervös über den Boden. Drei Meter war Bill nur mehr von ihm entfernt.

Der Historiker hätte den Fremden nun anspringen, herumreißen und zu Boden schlagen können. Das Überraschungsmoment wäre auf Flemings Seite gewesen, aber Bill war kein Schläger.

Er gebrauchte seine Fäuste nur dann, wenn er dazu gezwungen wurde. Ansonsten bediente er sich lieber seines hellen Kopfes.

Es erfüllte ihn mit größerer Genugtuung, den Unbekannten zu überlisten.

Deshalb legte er die restlichen drei Meter unhörbar zurück, und dann drückte er dem Ahnungslosen seinen Zeigefinger so hart wie einen Pistolenlauf in den Rücken und zischte: »Hände hoch - oder es knallt!«

Der Mann erstarrte.

Er sog die Luft geräuschvoll ein. Langsam wanderten die Hände nach oben. Bill Fleming tastete den Unbekannten nach Waffen ab.

Der Fremde war sauber.

»Vorwärts!« befahl Bill. Nach wie vor »bedrohte« er den Mann mit seinem steifen Zeigefinger. »Zum Haus! Setzen Sie einen Fuß vor den anderen! Aber nicht zu schnell, sonst brenne ich Ihnen ein Loch in den Pelz!«

Staksend setzte sich der Fremde in Bewegung. Auf halbem Weg erschien Professor Zamorra auf der Bildfläche.

Als er sah, womit der schlaue Bill Fleming den Unbekannten in Schach hielt, grinste er. Gemeinsam brachten sie den Mann in Ray Tashlins Haus.

Der Archäologe trat vor den Unbekannten. »Was haben Sie auf meinem Grund und Boden zu suchen?« herrschte er ihn an. »Wie kommen Sie dazu, um zwei Uhr morgens durch dieses Fenster zu glotzen? Wer sind Sie?«

»Mein Name ist George Blakely«, sagte der Mann mit belegter Stimme. Er hatte ein faltiges Gesicht und dünne Lippen. Sein Haar war schütter und brünett, mit dünnen Silberfäden durchzogen. Er rollte mit den Augen. »Könnten Sie Ihrem Freund sagen, er soll endlich die Kanone wegstecken? Am Ende geht das Ding noch los, und Sie haben hier eine Leiche, mit der Sie nichts anfangen können.«

»Umdrehen!« befahl Bill grinsend.

George Blakely kam dieser Aufforderung umgehend nach. Schließlich vermeinte er, der Mann hinter ihm wäre im Besitz einer Faustfeuerwaffe.

Seine Augen weiteten sich, als er nur Bills Zeigefinger sah. »Mann«, stöhnte er. »Mich hätte vorhin beinahe der Schlag getroffen, als Sie mir Ihr ›Schießeisen‹ an die Wirbelsäule setzten! Wie hätten Sie das verantwortet?«

»Wie verantworten Sie es, daß Sie des Nachts hier um das Haus herumspuken?« fragte Bill schneidend zurück.

»Das gehört zu meinem Job.«

»Was ist das für ein Job?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Ich bin Reporter. Ich arbeite für den Daily Defender.«

»Können Sie sich ausweisen?« fragte Zamorra.

»Natürlich kann ich das.«

»Dann tun Sie’s.«

Es stimmte, was George Blakely gesagt hatte. Sein Ausweis ging von Hand zu Hand. Ray Tashlin begutachtete das Ding zuletzt und gab es dem Reporter anschließend mit ernster Miene zurück.

»Ich finde, daß Sie sich selbst für einen Reporter äußerst sonderbar verhalten, Mr. Blakely!« stellte der Archäologe fest.

»Ich hatte nicht die Absicht, jemanden zu erschrecken«, versicherte der Reporter.

»Was hatten Sie denn vor?« fragte Bill Fleming.

»Ich möchte dieser mysteriösen Sache auf den Grund gehen.«

»Wovon sprechen Sie?« fragte Zamorra.

»Mir kam zu Ohren, daß ein Mann tot in einer Telefonzelle aufgefunden wurde. Keine äußeren Verletzungen. Schlaganfall vielleicht. Darauf bildete ich mir meinen Reim. Ich bin der Meinung, daß dieser Mann zu Tode erschreckt wurde. Ich weiß nicht, ob Sie davon Kenntnis haben, aber in dieser Gegend sind in jüngster Vergangenheit ein paar seltsame Dinge passiert.«

»Was zum Beispiel?« wollte Zamorra wissen.

»Irrlichter wurden gesehen. Spukwahrnehmungen wurden gemacht.«

»Von wem?«

»Kein Mensch will darüber reden«, sagte Blakely. »Wohin ich komme, klappen die Leute sofort den Mund zu, wenn ich mich mit ihnen darüber unterhalten will. Ich besitze einen guten Riecher für heiße Stories - und jene, hinter der ich zur Zeit her bin, ist die heißeste von allen. Ich sage Ihnen, hier kommt etwas ganz Besonderes in Schwung. Geheimnisvolle Mächte sind in dieser Gegend aufgetaucht. Wenn es mir gelingt, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, kann der Daily Defender seine Auflage in den nächsten Tagen verdoppeln.«

»Was haben Sie bisher herausgefunden?« erkundigte sich Professor Zamorra.

»Leider noch nicht viel. Wie gesagt - die Leute nehmen ja die Zähne nicht auseinander. Sie haben Angst. Deshalb bin ich gezwungen, mir die Nacht um die Ohren zu schlagen und drauf zu warten, bis der Spuk sich mir zeigt. Im Moment steht für mich lediglich fest, daß die beiden Toten mit jenen Geistererscheihungen in Verbindung gebracht werden müssen…«

»Die beiden Toten?« fiel Professor Zamorra dem Reporter erstaunt ins Wort.

»Habe ich das Mädchen noch nicht erwähnt?«

»Nein«, sagte Zamorra.

»Ihr Name ist Tatum Gibb«, berichtete George Blakely, und er erzählte, wo man das tote Mädchen gefunden hal te. Die Augen des Reporters funkelten vor Eifer. »Ich werde hinter das Geheimnis dieses Spuks kommen, das schwöre ich Ihnen. Wenn das geschehen ist, wird mein Name in aller Munde sein…«

»Wissen Sie, worauf Sie sich da einlassen?« fragte Zamorra ernst.

»Ich bin kein Angsthase.«

»Die Sache kann unter Umständen äußerst gefährlich für Sie werden«, warnte der Professor.

»Nicht für mich«, behauptete Blakely.

»Was macht Sie so sicher?«

»Ich bin gewappnet«, sagte der Reporter. »Ich habe Knoblauch bei mir. Ich bin im Besitz einer Phiole, die mit Weihwasser gefüllt ist, und ich trage ein silbernes Kruzifix um den Hals. Damit werde ich mit jedem Spuk fertig.«

»Sie haben keinerlei Erfahrung im Kampf gegen Geister und Dämonen«, gab Zamorra zu bedenken.

George Blakely grinste. »Die Erfahrung hole ich mir.«

Zamorra machte sich Sorgen um den Reporter. Der Mann war zu unbekümmert. Der Professor erinnerte sich an Männer, die genauso wie Blakely gewesen waren. Heute lebten sie nicht mehr.

Sie waren voller Optimismus in die raffinierten Fallen der Dämonen gestolpert. Erst als es für sie zu spät gewesen war, hatten sie erkannt, wie gefährlich ihr Gegenspieler wirklich gewesen war.

Zamorra konnte nur hoffen, daß Blakely ein solches Schicksal erspart blieb.

***

Ein Anruf riß die Freunde am nächsten Morgen vorübergehend auseinander. Bill Fleming wurde kurzfristig im Kulturzentrum von Brooklyn gebraucht. Der Historiker bat deshalb Professor Zamorra, allein nach Westchester zu fahren, die Polizeistation aufzusuchen und seine Aussage zu Protokoll zu geben.

»Sage den Beamten, ich werde mich bei ihnen im Laufe des Nachmittags blicken lassen, damit sie auch zu meiner Aussage kommen«, meinte Bill.

Zamorra nickte. »Okay. Und wann marschieren wir wieder gemeinsam?«

»Ich schlage vor, wir treffen uns am frühen Abend in der Kneipe von Frank Walston.«

»In Ordnung«, sagte Zamorra und begab sich zum Telefon. »Dann werde ich mir jetzt ein Taxi bestellen.«

»Ist nicht nötig. Ich werde abgeholt. Du kannst meinen Wagen haben«, sagte Bill. Er warf dem Freund die Autoschlüssel zu. »Wie ich dich kenne, wirst du in Westchester vielen Leuten eine Menge Fragen stellen.«

»Ich werde versuchen, mehr über den grünen Spuk zu erfahren«, erwiderte Zamorra und nickte. »Zwei Leichen in einer Nacht! Das ist eine verdammt ernste Sache, die schnellstens bereinigt werden muß.«

»Hast du schon eine Idee, wie du gegen den gefährlichen Spuk vorgehen wirst?«

»Ich werde meinen Plan schmieden, sobald ich konkret weiß, mit wem ich es zu tun habe.«

»Also dann«, sagte Bill. »Viel Erfolg.«

»Danke, Bill.«

»Bis heute abend.«

»Ja. Bis heute abend. In Frank Walstons Kneipe.«

Der Professor verließ Bill Flemings Wohnung. Diesmal trug er jedoch seinen silbernen Talisman bei sich. Jenes handtellergroße Amulett, in dem die Kraft des Lichts wohnte. In der Mitte der Scheibe war ein Drudenfuß eingraviert. Darum herum lagen zwei Ringe. Einer mit bis heute unerforschten Hieroglyphen. Und ein weiterer mit den zwölf Tierkreiszeichen.

Zamorra trug diesen Talisman an einer groben Silberkette um den Hals. Das Amulett war seine stärkste Waffe gegen die Macht des Bösen. Er hatte damit im Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle schon so manchen triumphalen Sieg errungen.

Der Professor betrat den Fahrstuhl. Die Kabine brachte ihn zur Tiefgarage. Grübelnd verließ Zamorra sie, als die Türen auseinanderglitten.

Er befaßte sich mit seinem neuen Fall, in den er buchstäblich hineingestolpert war. Zwei Tote gingen bereits auf das Konto des geheimnisvollen grünen Spuks - und wer wußte, was die gefährliche Erscheinung sonst noch alles angestellt hatte?

Zamorra setzte sich zum Ziel herauszufinden, um welche Art von Dämon es sich hierbei handelte und was sein tückischer Gegenspieler mit seinen gemeinen Taten bezweckte.

Das Endziel mußte selbstverständlich die Vernichtung des Unholds sein, aber bis dahin - so sah es jedenfalls im Augenblick aus - würde noch viel Wasser den Hudson River hinunterfließen.

In Gedanken versunken trabte der Professor durch die Tiefgarage. Er erreichte Bill Flemings Wagen.

In dem Augenblick, wo er die Tür aufschließen wollte, warnte ihn sein Talisman mit einem kalten Prickeln, das sich über seine ganze Brust ausbreitete.

Zamorra zuckte sofort herum. Gefahr! Das Amulett hatte einen Impuls des Bösen aufgefangen und sogleich darauf reagiert.

Zamorras wachsamer Blick schweifte durch die Tiefgarage, und da sah er ihn!

Yul Sturges - der Tote aus der Telefonzelle - war hinter einem kantigen Betonpfeiler hervorgetreten!

***

Professor Zamorras Augen verengten sich. Der Tote kam einige Schritte näher. Zamorra rechnete damit, daß ihn Yul Sturges angreifen würde. Deshalb ging er in Abwehrstellung.

Sturges blieb stehen. Ein höhnisches Lächeln umspielte seine Lippen. Die Macht des Bösen lenkte ihn. Zamorra stellte fest, daß die Augäpfel des Toten leicht grünlich gefärbt waren.

Sturges war zum Höllendiener geworden, und Zamorra fragte sich, aus welchem Grund ihm der Mann hier in der Tiefgarage entgegentrat. Um ihn zu erschrecken? Wohl kaum. Damit gab sich dieser Kerl bestimmt nicht zufrieden. Um ihn zu warnen? Das wäre schon eher möglich gewesen. Um ihn zu töten? Auch damit mußte der Parapsychologe rechnen.

Abwartend verharrte der Professor.

»Ich sehe, meine Erscheinung macht Eindruck auf Sie«, sagte Yul Sturges spöttisch.

»Selbst ein Mann wie ich begegnet nicht jeden Tag einem Toten«, gab Zamorra kalt zurück. Er ließ den lebenden Leichnam nicht aus den Augen.

»Wir wissen, was Sie Vorhaben, Professor!«

»Wer ist - wir?«

»Sie sollten es besser bleiben lassen.«

»Wer hat Sie umgebracht, Sturges?«

»Niemand. Sie sehen doch, daß ich lebe.«

»Sie haben nicht mehr das Leben eines Menschen in sich. Sie sind zu einer Marionette der Hölle geworden!«

»Rakko hat sich meine Seele geholt. Ich diene ihm nun.«

»Wer ist Rakko?«

»Ein Dämon, der mächtiger ist als Sie, Zamorra. Verlassen Sie New York. Rakko ist großzügig. Er will Ihnen eine Chance geben. Sie sollten sie nicht ungenützt vorbeiziehen lassen, sonst holt sich Rakko auch Ihre Seele.«

»Das soll er versuchen.«

»Sie werden ihn nicht daran hindern können!«

»Das wird sich erweisen!« gab Zamorra schroff zurück. Er dachte nicht im Traum daran, das Feld zu räumen.

Im Gegenteil. Er unternahm den Versuch, Yul Sturges in seine Gewalt zu bekommen, denn er hoffte, mit Sturges’ Hilfe Rakkos Spur zu finden.

Blitzschnell wollte Zamorra seinen silbernen Talisman hervorholen. Aber Yul Sturges schien zu ahnen, was das werden sollte.

Er reagierte augenblicklich darauf. Ein seltsames Zischen geisterte durch die Tiefgarage. Grüne Schwaden hüllten den Toten innerhalb eines Sekundenbruchteils ein.

Als Zamorra das Amulett in der Hand hielt, konnte er damit nichts mehr tun, denn der Tote löste sich in den Schwaden auf.

Die Gestalt zerfaserte. Zamorra schlug mit dem Talisman dennoch zu. Aber der Hieb ging ins Leere. Yul Sturges quittierte den Angriff des Professor mit einem höhnischen Gelächter, das schaurig durch die Tiefgarage hallte.

***

Im allgemeinen gibt es kein besseres Kommunikationszentrum als eine Kneipe. Hier werden Erfahrungen ausgetauscht. Hier wird diskutiert und gestritten. Neuigkeiten finden in Kneipen den besten Nährboden.

Deshalb betrat Zamorra - nachdem er bei der Polizei gewesen war - als erstes die Kneipe von Frank Walston, in der er mit Bill Fleming für den frühen Abend verabredet war.

Die Luft war dick und schwer zu atmen. Kupferlampen warfen ihr gelbes Licht auf die Gesichter der an den Tischen sitzenden Personen.

Zamorra hielt sich an den Wirt. Das war ein großer, schwerfälliger Mann mit rosigen Wangen und dunkelblondem Haar, dessen Strähnen immer wieder in die Stirn und über die Augen rutschten.

Zamorra bestellte einen Bourbon und bekam ihn umgehend. Der Professor setzte sich auf einen der leeren Hocker vor dem Tresen.

Frank Walstons Kneipe befand sich nicht weit von jener Telefonzelle entfernt, in der Yul Sturges gelegen hatte. Der Wirt mußte also über den Vorfall bestens informiert sein.

»Schlimme Sache, die da gestern nacht passiert ist«, begann Professor Zamorra.

»Ja. Schlimme Sache«, erwiderte Frank Walston kurz angebunden. Er wischte mit einem Lappen über den ohnedies sauberen Tresen. Aus Verlegenheit, vermutete Zamorra. Das angeschnittene Thema behagte dem Wirt nicht.

»Der Mann hieß Sturges. Haben Sie ihn gekannt?« bohrte Zamorra weiter.

Walston schürzte die Unterlippe.

»Gekannt ist zuviel gesagt. Er war ein paarmal hier. Warum interessiert Sie das?«

»Mich interessiert alles, was mit Sturges’ Tod zu tun hat.«

»Sind Sie ’n Bulle?«

»Nein.«

»Privatdetektiv?«

»Auch nicht.«

»Dann verstehe ich nicht, warum Sie sich um diese Dinge kümmern.«

»Es soll hier in der Gegend verschiedentlich zu Spukwahrnehmungen gekommen sein.«

»Wer behauptet das?«

»Was wissen Sie darüber?«

Frank Walston schüttelte unwillig den Kopf. »Hören Sie, dies hier ist eine Kneipe und kein Auskunftsbüro. Wenn Sie Ihren Bourbon trinken, geht das in Ordnung, aber ich bin nicht gewillt, mich mit Ihnen über Dinge zu unterhalten, die mich nichts angehen. Gestern abend war einer hier, der versuchte, mich auch mit Fragen zu löchern. Genau wie Sie. Soll ich Ihnen sagen, was ich mit ihm gemacht habe? Ich habe ihn beim Kragen und beim Hosenbund gepackt und auf die Straße hinausbefördert. So schnell konnte er gar nicht schauen, wie er draußen war. Wenn Sie nicht wollen, daß es Ihnen genauso ergeht wie dem Mann von gestern abend, dann trinken Sie Ihren Schnaps, und fallen Sie mir nicht weiter auf die Nerven.«

Zamorra leerte sein Glas. »Haben alle soviel Angst wie Sie?«

»Vorsicht, Mann. Wenn Sie mich beleidigen…«

»Sie werden sehr bald einsehen müssen, daß es keinen Zweck hat, den Kopf in den Sand zu stecken, Mr. Walston. Damit erreicht man nichts.«

»Ich will überhaupt nichts erreichen.«

»Sie werden spätestens dann anders denken, wenn der Spuk sich Ihrer annimmt!«

Frank Walston fletschte zornig die Zähne. »Jetzt reicht’s aber!« schnaubte er. Er wollte um den Tresen herumkommen.

Zamorra hob die Hand. »Bemühen Sie sich nicht, Walston. Ich finde den Weg auch ohne Sie. Aber wir sehen uns wieder.«

»Ich kann verzichten.«

»Im Augenblick schon. Aber man weiß nicht, wie sich die Dinge entwickeln werden.« Zamorra legte das Geld für den Bourbon auf den Tresen und verließ die Kneipe.

Er suchte den gegenüberliegenden Drugstore auf. Er sprach auch mit dem Besitzer des Tabakladens. Zwischendurch aß er in einem Schnellimbiß eine Kleinigkeit. Dann kümmerte er sich um die Bewohner der Häuser, vor denen die Telefonbox stand, in der Yul Sturges gestorben war.

Überall begegnete der Professor abweisenden Gesichtern. Keiner wollte etwas gesehen, gehört oder bemerkt haben. Die Leute fürchteten sich. Ihre Angst stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, doch keiner gab es zu.

Der Tankwart Jess Mulligan war nicht ganz so abweisend. Mulligan war baumlang und spindeldürr. Sein grauer, schmieriger Overall war ihm an Armen und Beinen zu kurz. Er machte einen kläglichen Eindruck. Dazu trugen sicherlich auch seine eingefallenen Wangen bei.

Während er das Benzin in den Tank laufen ließ, sagte er: »Yul Sturges war ein ziemlich reger Weiberheld. Immer hat er ’ne neue Biene angeschleppt. Manchmal wollte mich glatt der Neid fressen.«

Zamorra erfuhr von Jess Mulligan, wo Yul Sturges gewohnt hatte. Er nahm sich vor, sich das Has anschließend anzusehen.

»Da wurde doch in dem kleinen Wäldchen ein Mädchen namens Tatum Gibb entdeckt«, brummte der Tankwart, während er den Einfüllstutzen schloß. »Ihre Handtasche hat die Polizei in Sturges’ Wagen gefunden. Irgend jemand hat mir erzählt, daß Sturges das Mädchen in einer Diskothek aufgegabelt hatte. Er wollte mir ihr bestimmt noch eine tolle Nacht verbringen. Und nun sind sie beide tot. Wenn Sie meine ganz persönliche Meinung dazu hören wollen: Ich glaube, daß die beiden ermordet wurden. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist und wer es getan hat, aber ich komme von dem Gedanken nicht los, daß diese zwei Leute keines natürlichen Todes gestorben sind.«

»Die Polizei teilt Ihre Meinung nicht«, sagte Zamorra. Er hatte erfahren, daß das Mädchen und Yul Sturges inzwischen obduziert worden waren. Beide waren an Herzversagen zugrunde gegangen. Das hatte der Gerichtsmediziner einwandfrei festgestellt.

Jess Mulligan lachte scheppernd. »Klar teilt die Polente meine Meinung nicht, denn das gäbe eine Menge Arbeit für sie. Es ist bequemer zu behaupten, Tatum Gibb und Yul Sturges seien ohne Fremdeinwirkung umgekippt. Aber das kann man mir nicht erzählen. Sturges war ein junger, kerngesunder Mann. Der fällt doch nicht so mir nichts, dir nichts um. Und wenn so etwas gleich zweimal in derselben Nacht passiert, dann ist an der Geschichte etwas faul, das lasse ich mir nicht nehmen.«

Zamorra ließ den Tankwart rden. Er erfuhr von Jess Mulligan unter anderem, daß verschiedentlich Personen von einer grünen Erscheinung halb tot erschreckt worden waren.

Niemand wußte, woher der Spuk kam und wieso es ihn auf einmal - nach all den Jahren des Friedens - gab.

Zwei Tote gingen auf das Konto der unheimlichen Geistererscheinung, hinter der Professor Zamorra her war. Bestimmt hatte der Spuk nicht die Absicht, es bei diesen beiden Toten bewenden zu lassen. Sicherlich würde er sich neue Opfer holen, wenn es Zamorra nicht gelang, dem gespenstischen Treiben so rasch wie möglich ein Ende zu bereiten.

Der Parapsychologe bezahlte, was die Benzinuhr an der Zapfsäule anzeigte, setzte sich in Bill Flemings Wagen und fuhr zu Yul Sturges’ Haus.

Es handelte sich um ein kleines Gebäude am Rande eines schillernden Weihers. Mit einem Dietrich verschaffte sich Zamorra an der Hintertür Einlaß. Das war zwar ungesetzlich und nicht erlaubt, aber der Professor hatte nicht die Absicht, aus Sturges’ Haus irgend etwas zu entwenden. Was Zamorra tat, diente einem guten Zweck.

Der Parapsychologe wollte die Umgebung, in der Yul Sturges gelebt hatte, auf sich einwirken lassen. Er hoffte, auf diese Weise ergründen zu können, was Rakko, den grünen Spuk, bewogen hatte, sich ausgerechnet die Seele dieses Mannes zu holen.

Die Tür ächzte, als Zamorra sie aufzog. Er trat in die Küche. Uber der Tür tickte leise eine Fliesenuhr.

Zamorra gelangte von der Küche ins Wohnzimmer. Von hier führte eine Treppe nach oben. Und dort oben knarrten die Dielen!

Der Professor eilte sogleich zur Treppe. Möglicherweise hielt sich jemand im Obergeschoß auf. Zamorra wollte wissen, wer es war.

Er legte die Hand auf das glatte Holzgeländer. Das Knarren der Dielen wiederholte sich. Zamorra setzte den Fuß auf die erste Stufe.

Er schlich mit großer Vorsicht die Treppe hinauf. Oben fiel eine Tür ins Schloß. Dann pochten leise Schritte. Gleich darauf stieß jemand gegen einen Stuhl.

Zamorra legte sein Amulett frei. Draußen setzte ziemlich rasch die Dämmerung ein. Der Professor erreichte das Obergeschoß.

Er sah vier Türen.

Welche war vorhin zugefallen? Zamorra ging auf die erste zu. Er öffnete sie mit einem schnellen Ruck. Bad. Die nächste Tür führte ins WC. Dann kam das Gästezimmer.

Und schließlich das… Schlafzimmer. Kein Mensch war darin. Aber im Kissen erkannte Zamorra den Abdruck eines Kopfes.

Kälte wehte ihm aus dem Raum entgegen. Zamorra spürte wieder das Prickeln seines Amuletts. Yul Sturges’ Geist schien sich in diesem Zimmer zu befinden. Der Professor nahm das Amulett mit einer fließenden Bewegung ab.

Er trat ein. Vom Bett her drangen Atemgeräusche an sein Ohr. Ein kaum wahrnehmbares Seufzen folgte.

Professor Zamorra näherte sich mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven dem Fußende des Bettes. Plötzlich ächzte die Matraze.

Wieder knarrten die Dielen. Niemand war zu sehen. Aber es war jemand da. Zamorra konnte den Gegner mit jeder Faser seines Körpers fühlen.

Der Geist hatte das Bett verlassen. Zamorra wickelte die Silberkette seines Talismans um seine Hand. Das Amulett lag auf den Knöcheln seiner Faust.

Er war bereit zuzuschlagen. Etwas streifte sein Gesicht. Eisige Kälte ging davon aus. Zamorras Faust schoß vorwärts. Aber der Schlag ging ins Leere.

In der nächsten Sekunde bewegte sich die Schlafzimmertür. Und mit einem donnernden Knall fiel sie zu.

Dann klopfende Schritte auf der Treppe. Gelächter!

Zamorra preßte die Kiefer zusammen. Sturges spielte ein schändliches Spiel mit ihm. Er verhöhnte und verspottete ihn. Er demonstrierte ihm seine außergewöhnlichen Fähigkeiten, gegen die ein Mensch nichts auszurichten vermochte.

Der Professor verließ in großer Eile das Schlafzimmer. Für einen kurzen Augenblick erschien unten im Living-room, neben dem offenen Kamin, eine transparente Gestalt mit grünen Konturen.

Yul Sturges!

Die Augen des Gespenstes traten weit aus den Höhlen. Sie lösten sich aus dem durchscheinenden Gesicht. Während die Konturen wieder verwischten und sich auflösten, blieben die Augen in der Luft hängen.

Eine Stimme flüsterte: »Du bist mein Gefangener! Du kommst aus diesem Gebäude nicht mehr lebend raus! Du hast Rakkos Warnung nicht ernst genommen. Was jetzt mit dir geschieht, hast du dir selbst zuzuschreiben, Zamorra!«

Der Professor ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Er schwang die Faust hoch, die das Amulett hielt. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinunter.

Aus den Augen wurden in dieser Zeit hell leuchtende Glutpunkte. Wie die Strahlen eines Blitzes fegten sie durch den Raum. Sie prallten gegen das halbverkohlte Holz, das im offenen Kamin aufgeschichtet war, und setzten es unverzüglich in Brand.

Es war ein Höllenfeuer, das da aufloderte. Knurrend schoß es aus der großen schwarzen Öffnung - dem Professor entgegen. Quer durch den Living-room. Wie von einem riesigen Flammenwerfer ausgespien.

Zamorra hechtete sich zur Seite. Die grelle Flamme verfehlte ihn nur knapp. Sie prallte gegen die Wand und verteilte sich über sie. Wie eine brennende öllache floß sie auseinander.

Sofort brannte auch die Holzdecke. Die Vorhänge fingen Feuer. Der Teppich entzündete sich. Bilder und Möbel brannten sogleich lichterloh.

Dunkelgraue Rauchschwaden nahmen dem Professor den Atem. Aus dem wabbemden Satansfeuer griffen brennende Hände nach Zamorra.

Sie wollten ihn packen und in die Flammenwand reißen, die sich immer bedrohlicher auf ihn zuschob. Zamorra schlug mit dem Amulett nach den flammenden Krallenhänden, die sogleich zurückzuckten, wenn sie mit dem silbernen Talisman in Berührung kamen.

Die Hitze trieb dem Professor den Schweiß aus allen Poren. Yul Sturges stimmte ein hohntriefendes Gelächter an.

»Krepieren!« brüllte der Geist. »Du wirst krepieren, Zamorra!«

Der Professor war von den Flammen völlig eingehüllt. Er konnte nicht mehr erkennen, was sich hinter den brennenden Wänden befand. Nachdem er sich mehrmals um die eigene Achse gedreht hatte, um die gefährlichen Angriffe der brennenden Hände abzuwehren, hatte er die Orientierung verloren.

Er wußte nicht mehr, wo sich die Fenster befanden. Er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung die Tür war, durch die er den Living-room betreten hatte.

Die Flammenwände rückten immer mehr zusammen. Ihre Hitze wurde unerträglich. Zamorra mußte unbedingt den Versuch unternehmen, das Höllenfeuer zu durchbrechen.

Aber er würde nur für einen Versuch Zeit haben. Ein zweiter würde nicht mehr möglich sein. Wo waren die Fenster?

Zamorra hatte sich schnell zu entscheiden. Im glutroten Feuer tanzten abscheuliche Fratzen. Aus ihren Mäulern leckten Flammenzungen. Es roch nach angesengtem Stoff.

Zamorra traf seine Entscheidung. Es konnte passieren, daß er nun durch die Flammenwand preschte und gegen die Zimmerwand krachte.

Er brauchte viel Glück, um den Weg zu einem der beiden Fenster zu finden. Rasch spannte er die Muskeln. Dann schlug er mit dem Amulett zu. Immer und immer wieder. Er drosch eine Schneise in das Höllenfeuer.

Wild warf er sich in den zischenden und knisternden Spalt hinein. Wogegen würde er in der nächsten Sekunde prallen?

Gegen die Wand? Gegen Glas?

Klirrend brach die Doppelscheibe. In weitem Bogen flog Professor Zamorra aus dem brennenden Haus. Eine glitzernde Glaskaskade wirbelte hinter ihm her. Er landete hart auf dem Boden, rollte herum und sprang sofort wieder auf die Beine.

Der Schein des Feuers übergoß sein Gesicht mit glutroter Farbe. Zamorra atmete erleichtert auf. Er hatte Glück gehabt. Er war dem Höllenfeuer ganz knapp entronnen.

Drinnen im Haus fluchte, schimpfte und tobte Yul Sturges, weil es ihm nicht gelungen war, Zamorra in Rakkos Sinn zu erledigen…

***

Seit sieben Jahren saß Laurence Cukor nun schon hinter dem Steuer eines Trucks. Mit immer weniger Begeisterung. Denn er war dahintergekommen, daß das Fahren eines tonnenschweren Lastkraftwagens nicht das höchste im Leben sein konnte.

Von Tour zu Tour spulte er seine Kilometer lustloser herunter, und er dachte immer intensiver an die Zeit, wo er nicht mehr gezwungen sein würde, eine solche Riesenkarre durch halb Amerika zu fahren.

Zweimal hatte er bereits den Versuch unternommen, in einem anderen Unternehmen unterzukommen, aber man redete sich auf die Rezession heraus und schrieb sich seinen Namen auf. Beide Male hatte er nie wieder etwas gehört.

Das Frachtwagenunternehmen, für das Cukor unterwegs war, hatte seinen Sitz im Norden von Westchester. Nur noch ein paar Kilometer, dann konnte der Fahrer aus seinem Gehäuse klettern und den Truck für diesen Tag vergessen.

Kurz nachdem Laurence Cukor die Stadtgrenze von New York hinter sich gelassen hatte, hatte die Dämmerung eingesetzt.

Automatisch hatte Cukor die Scheinwerfer eingeschaltet. Laut rumpelnd und brummend fuhr der Truck durch die rasch fortschreitende Dunkelheit.

Cukor war müde. Er hatte zwölf Stunden Plackerei hinter sich. Das ging schon den ganzen Monat so. Davon wurde der härteste Mann langsam, aber sicher kaputt.

Laurence Cukor hatte ein breites Kreuz, sehnige Muskeln und den Hals eines Stiers. Das schwarze Haar hing ihm wirr in die niedrige Stirn. Die Brauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen und gaben Cukor ein böses Aussehen. Man mußte ihn näher kennen, um zu wissen, daß er im Grunde genommen ein herzensguter Mensch war.

Jetzt gähnte er. Mit einer Hand griff er zum Beifahrersitz hinüber. Er faßte nach einer Flasche Kräuterbier und trank das aus, was sich noch in ihr befand.

Plötzlich erschrak er. Er fuhr aus seiner Lethargie hoch. Seine Augen weiteten sich. Der Truck rollte die Freilandstraße entlang.

Beiderseits erstreckten sich abgeerntete Äcker. Cukor glaubte, nicht richtig zu sehen. War das eine Luftspiegelung? Oder kam ihm tatsächlich ein ebenso großer Truck wie der, in dem er saß, auf der falschen Seite entgegen?

Laurence Cukor reagierte, so schnell es ihm möglich war. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, auf einen riesigen Spiegel zuzufahren. Er glaubte sogar, sich selbst am Steuer des entgegenkommenden Lkw erkennen zu können.

Sein Fuß wechselte vom Gas zur Bremse. Er wollte den Zusammenstoß um jeden Preis verhindern. Atemlos riß er das Steuer nach rechts.

Der entgegenkommende Truck schwenkte in dieselbe Richtung ab. Cukor stieß einen erschrockenen Schrei aus. Sein Lkw kam von der Fahrbahn ab. Er rumpelte durch den flachen Graben und blieb nach wenigen Metern auf dem Acker stehen.

Der Aufprall blieb aus. Sobald der Truck sich nicht mehr vorwärts bewegt hatte, hatte Laurence Cukor die Augen fest zusammengepreßt.

Nun öffnete er sie ungläubig wieder. Nichts war geschehen. Cukor drehte das Seitenfenster nach unten und steckte den Kopf hinaus.

Stille. Weit und breit war kein zweiter Truck zu sehen. »Meine Güte«, ächzte Laurence Cukor und fuhr sich über die Augen. »Das war ’ne richtige Halluzination. Ich dachte, so was gibt’s nicht. Meine Nerven haben mir einen Streich gespielt. Ich arbeite zuviel. Verdammt noch mal, ich glaube, ich muß in den nächsten Tagen mal zum Arzt gehen.«

Er konnte es nicht fassen.

Er hatte etwas gesehen, das nicht existierte. Die Sache war zum Glück noch einmal gut ausgegangen. Aber Laurence Cukor dachte schaudernd daran, was alles hätte passieren können, wenn er diese Halluzination im Verkehrsgewühl von New York City gehabt hätte.

»Nicht auszudenken«, murmelte Cukor kopfschüttelnd. »Nicht auszudenken.«

Laurence Cukor startete den abgestorbenen Truckmotor. Die Kälte, die zum offenen Seitenfenster hereinwehte, war ihm unangenehm. Er drehte es schnell nach oben.

Da gewahrte er plötzlich einen Mann, den er zuvor nicht gesehen hatte. Der Kerl schien aus dem Acker gewachsen zu sein.

Verwirrt musterte Laurence Cukor den Fremden, der von den beiden Scheinwerferkegeln angestrahlt wurde. Sonderbarerweise hatte Cukor das Gefühl, daß dieser Mann mit seiner Halluzination etwas zu tun hatte.

Cukor wußte zwar nicht, wie er den Unbekannten mit jener Sinnestäuschung in Verbindung bringen sollte, aber er war sicher, daß dieser Kerl dafür die Verantwortung trug.

Den Truckfahrer überlief es kalt. Unbeweglich stand der Fremde vor dem Lkw. Sein zwingender Blick machte Cukor Angst.

Mit einemmal kam Leben in die Gestalt. Der Mann näherte sich dem Truck. Laurence Cukor sah den länglichen Gegenstand, der vor der Brust des Fremden baumelte.

Eine Schlange mit gespreizten Drachenflügeln. Sie sandte ein grün pulsierendes Licht aus, das im Nu den unheimlichen Unbekannten einhüllte.

Im selben Augenblick ging mit dem Fremden eine erschreckende Veränderung vor. Sein Kopf bedeckte sich mit Schlangenschuppen. Dunkle Schlangenaugen starrten dem entsetzten Truckfahrer entgegen.

»Ich habe den Verstand verloren!« schrie Laurence Cukor außer sich. »Ich bin wahnsinnig geworden!«

Verstört wischte er sich mit der Hand über die Augen. Er wollte dieses grauenerregende Bild fortwischen, aber es blieb.

Schwer atmend griff Cukor nach dem Schaltknüppel. Er knallte den Rückwärtsgang ins Getriebe. Dann gab er Gas. Zuviel in seiner großen Aufregung.

Der Motor heulte auf. Die grobstolligen Zwillingsreifen wühlten sich kraftvoll ins Erdreich. Der Truck schaukelte, aber er fuhr nicht zurück.

Und das Monster kam mit geschmeidigen Bewegungen näher!

Laurence Cukor werkte verzweifelt im Fahrerhaus. Er riß den Schaltknüppel hin und her. Er drehte hektisch am Servolenkrad. Er tat alles, was ihm in den Sinn kam, um den Lkw vom Fleck zu bringen.

Der grüne Spuk glitt an der platten Truckschnauze vorbei. Die unheimliche Erscheinung näherte sich der Tür des Fahrerhauses.

Cukors Handflächen waren triefnaß. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Sein Atem ging stoßweise. Sein Herz trommelte wie verrückt gegen die Rippen.

Der Spuk federte hoch. Nun stand er auf dem Aluminiumtrittbrett des Fahrerhauses. Seine grünen Krallenhände legten sich auf den Türgriff.

Er öffnete die Tür. Laurence Cukors Kehle entrang sich ein heiserer Schrei. Mit beiden Händen packte er die aufschwingende Tür und schleuderte sie wieder zu.

Doch ehe er sie verriegeln konnte, klappte der schreckliche Kerl die Tür zum zweitenmal auf. Cukor zuckte zurück. Er rutschte auf den Beifahrersitz. Sein Blick irrte umher.

Er suchte nach einem Gegenstand, mit dem er sich bewaffnen konnte. Die Gaspistole fiel ihm ein, die im Kartenfach steckte.

Er holte sie heraus, und als sich die gefährliche Kreatur in das Fahrerhaus schwingen wollte, richtete er die Pistole auf das geschuppte Gesicht des Unholds und drückte ab.

Der Schuß peitschte auf. Die Gasladung fauchte dem Geschuppten mitten ins Antlitz. Doch Cukor erzielte damit nicht die geringste Wirkung.

Der Truckfahrer drückte in seiner Panik ein zweitesmal ab. Der Erfolg blieb der gleiche. Daraufhin schleuderte Laurence Cukor die Waffe nach der Bestie.

Das Wesen wich geschickt aus. Die Gaspistole flog an ihm vorbei und landete auf der braunen Ackerscholle.

Cukor tastete mit zitternder Hand nach der Türverriegelung auf der Beifahrerseite. Er wollte so schnell wie möglich den Truck verlassen.

Wo war die verdammte Verriegelung bloß? Laurence Cukor konnte sie nicht rasch genug finden. Der grüne Spuk hob die Krallenhände.

Cukor begriff, daß er nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte. Er lehnte sich verzweifelt dagegen auf. Gab es denn gar keine Möglichkeit mehr, sich diesen schrecklichen Kerl vom Hals zu schaffen?

Irgendwo in Cukors Kopf war plötzlich der Gedanke da: Ein Teufel! Du hast es hier mit einem Teufel zu tun! Er will sich deine Seele holen!

Was half gegen den Teufel?

In diesem kritischen Augenblick kam Laurence Cukor die rettende Idee. Er kümmerte sich nicht mehr um die Türverriegelung.

Seine Hand schoß vor. Dem Ungeheuer entgegen - wie es schien. Doch dann schwenkte sie rechts ab. Zum Rückspiegel. Darum herum war ein geweihter Rosenkranz geschlungen.

Ihn löste Laurence Cukor mit vor Aufregung zitternden Fingern. Das war die Waffe, mit der man sich den Teufel vom Leib halten konnte.

Der grüne Spuk verzerrte sein häßliches Gesicht. Seine dunklen Schlangenaugen waren auf das versilberte Kruzifix gerichtet.

Er hielt inne, kam nicht mehr näher. Triumph wallte in Laurence Cukor auf. Er wußte, daß er noch eine Chance hatte. Er war noch nicht verloren. Das verdankte er dem Rosenkranz.

Atemlos schlug er mit seiner ungewöhnlichen Waffe zu. Was er mit der Gaspistole nicht erreicht hatte, erreichte er mit dem Symbol des Glaubens.

Zischend und fauchend wich der Unheimliche zurück. Der Schlag verfehlte ihn. Cukor faßte neuen Mut.

»Hinaus!« brüllte er aus Leibeskräften. »Scher dich in die Hölle, du elender Widerling!«

Sein nächster Schlag streifte die Bestie. Daraufhin schnellte sich das Scheusal aus dem Fahrerhaus. Laurence Cukor überlegte nicht lange. Er rutschte wieder hinter das Steuer.

Die Tür ließ er offen. Abermals legte er den Rückwärtsgang ein. Und obwohl er immer noch furchtbar aufgeregt war, schaffte er es diesmal, mit Gefühl Gas zu geben.

So brachte er den Truck aus dem Acker. Der grüne Spuk war aus Cukors Blickfeld verschwunden. Dem Fahrer war das egal. Er war froh, dieser unheimlichen Bestie, die ihn töten wollte, entkommen zu sein.

Als der Lkw wieder auf der Fahrbahn war, schaltete Cukor in den ersten Vorwärtsgang. Der Truck setzte sich kraftvoll in Bewegung. Die Tür flog zu. Cukor setzte die Fahrt fort.

Zwar in Schweiß gebadet, aber heilfroh, dieses Horror-Abenteuer überstanden zu haben.

***

Mit stampfenden Schritten und trockener Kehle durchquerte Laurence Cukor wenig später den Gastraum von Frank Walstons Kneipe. Den Schweiß hatte er sich noch nicht vom Gesicht abgewischt.

Er war bleich. Und er sah aus, als hätte jemand einen Eimer Wasser über seinem Kopf ausgeleert. Mit beiden Fäusten schlug er auf den Tisch.

»Frank! He, Frank, gib mir schnell etwas zu trinken!«

Frank Walston drehte sich schwerfällig um. Er schüttelte die widerspenstigen Strähnen aus der Stirn.

»Auch mal wieder hier, Laurence?«

»Einen Whisky!« verlangte Cukor. »Einen dreifachen.«

»Mann, was hast du denn hinunterzuspülen?«

»Eine ganze Menge.«

»Ging die Fahrt nicht glatt?«

»Sie wäre beinahe schiefgegangen. Ich kann dir sagen, soviel Schwein, wie ich gehabt habe, hat nicht so bald einer!«

»Unfall gehabt?«

»Verdammt noch mal, wie lange soll ich noch auf dem Trockenen sitzen? Wenn du mir nicht gleich den verlangten Whisky herstellst, bediene ich mich selbst!«

Frank Walston griff nach der Flasche. Er schob ein Glas vor den Truckfahrer hin und füllte es. Cukor griff ungeduldig danach.

Er setzte es an die Lippen und leerte es auf einen Zug. »Noch mal dasselbe«, verlangte er dann. »Nun mach schon.«

»Junge, es ist zwar mein Geschäft, Whisky zu verkaufen, aber ich möchte nicht, daß du Ärger mit der Polizei kriegst, weil du dich betrunken an das Steuer deines Brummers setzt.«

»Laß das gefälligst meine Sorge sein, Frank. Schenk ein. Ich hab’s nötig.«

»Du mußt wissen, was du tust.«

»Ich weiß es.«

Walston goß das Glas wieder voll. Er musterte das Gesicht des Truckfahrers besorgt. In einer solchen Verfassung hatte er Laurence Cukor noch nicht erlebt. Sofort mußte Frank Walston an den grünen Spuk denken - und an die beiden Toten von der vergangenen Nacht.

Natürlich beunruhigte ihn das. Er nahm sich deshalb auch einen Whisky. Cukor trank das Zeug wie Wasser.

Er leckte sich die Lippen und sagte mit glänzenden Augen. »Mein Lieber, um ein Haar wäre es mir an den Kragen gegangen…«

Frank Walston witterte, wovon der Truckfahrer nun erzählen würde. Er versuchte, sich dünnzumachen, denn er wollte nichts davon hören.

»Bleib hier, Frank«, schnarrte Cukor. »Ich muß es jemandem erzählen, sonst platzt mir ’ne Ader.«

»Ich kann mir vorstellen, was dich so sehr aus dem Gleichgewicht geworfen hat, Laurence.«

»Du mußt es dir anhören.«

»Ich hab’ jetzt keine Zeit, Laurence. Vielleicht ein andermal.« Der Wirt verdrückte sich.

»Idiot!« brummte Cukor.

Sein Blick fiel auf einen sportlich gekleideten, schlanken Mann, der zwei Hocker von ihm entfernt saß. Der Mann lächelte zu ihm herüber und sagte: »Mein Name ist Bill Fleming. Wenn Sie wollen, können Sie mir Ihre Geschichte erzählen. Ich bin sicher, daß sie mich brennend interessieren würde.«

***

»… und plötzlich stand der Kerl vor mir!« sagte Laurence Cukor mit nervös flatternden Lidern. »So, als wäre er aus der Ackerscholle gewachsen.«

Bill Fleming hörte aufmerksam zu.

»Ich sah den Mann von nirgendwoherkommen«, fuhr Cukor fort. »Er war auf einmal da.«

»Können Sie ihn beschreiben?« fragte Bill.

»Ich habe ein verdammt schlechtes Personengedächtnis.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

»Beschreiben… Hm…« Cukor rieb sein Kinn nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger.

»Wie war der Mann gekleidet?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»War er groß? Klein? Dick? Dünn?«

»Er war groß. Groß und kräftig. Nicht dick. Nein, nicht dick.«

»Würden Sie ihn wiedererkennen?«

Laurence Cukor hob beide Hände, als wollte er etwas abwehren. »Ich hoffe, daß ich diesen Kerl nie mehr Wiedersehen werde! Er ist ein Teufel in Menschengestalt. Er hat sich in eine grüne Bestie verwandelt. Mit grün geschupptem Schädel. Ich dachte, ich hätte nicht mehr alle Latten am Zaun, als ich das sah, aber was ich Ihnen erzähle, passierte wirklich. Er hatte schreckliche Krallenhände. Er wollte mich damit packen. Wenn ich mich nicht mit dem. Rosenkranz zur Wehr gesetzt hätte, würde ich jetzt nicht mehr leben, das steht fest.«

»Hatte der Mann kein besonderes Merlanal?«

»Warten Sie. Er trug etwas um den Hals. Eine Art Amulett. Es stellte eine Schlange mit Drachenflügeln dar. Von diesem Ding ging zunächst ein grünlicher Schimmer aus. Und dann fing sich der Kerl vor meinen Augen in dieses Monster zu verwandeln an.«

Bill Fleming griff nach seinem Glas und nahm einen kräftigen Schluck vom Bourbon. Der Bericht des Truckfahrers schlug auch ihn in seinen Bann. Er warf einen raschen Blick auf seine Uhr, und er hoffte, Zamorra möge so bald wie möglich in Frank Walstons Kneipe eintreffen, denn er glaubte, eine Idee zu haben, wie man dem grünen Spuk eine vernichtende Niederlage bereiten konnte.

***

Zamorra setzte sich schwer atmend in Bill Flemings Wagen. Yul Sturges’ Haus brannte wie eine riesige Fackel. Der Professor startete den Motor und fuhr los.

Aus der entgegengesetzten Richtung kamen ihm zwei Löschfahrzeuge der Feuerwehr entgegen. Er fuhr möglichst weit rechts, damit er die Wagen nicht behinderte.

Yul Sturges’ Rechnung war zum Glück nicht aufgegangen. Wenn es nach dem Willen des Toten gegangen wäre, wäre Professor Zamorra in dem von dem Geist entfachten Höllenfeuer umgekommen.

Einmal mehr hatte der silberne Talisman den Professor vor einem grausamen Schicksal bewahrt. Zamorra warf einen Blick in den Spiegel.

Weithin sichtbar leuchtete das Feuer. Flammenkronen tanzten auf dem Gebäudegiebel. Feuerzungen schlugen weit aus den Fenstern heraus.

Die Löschmannschaften gruppierten sich. Sie trafen in großer Eile ihre Vorbereitungen. Ein greller Funkenflug spritzte zum tintigen Himmel empor.

Beinahe wäre es zur Katastrophe gekommen!

Professor Zamorra sah das Mädchen im letzten Augenblick. Es kam von rechts. Aus einem schmalen Weg, der wegen zahlreicher Büsche nicht einzusehen war.

Sie wankte, und ihr Kleid war teilweise zerrissen. Der Ansatz ihrer vollen Brüste war zu sehen. Der weiße Träger des Büstenhalters baumelte herab. Das blonde Haar des Mädchens war zerzaust.

Sie taumelte auf die Fahrbahn, als wäre sie blind. Zamorra bremste sofort. Der Wagen kam eine Handbreit vor dem verstörten, geistesabwesenden Mädchen zum Stehen.

Zamorra sprang aus dem Fahrzeug. Das Mädchen drohte umzukippen. Es lehnte sich auf die Motorhaube.

»Ist Ihnen nicht gut?« fragte Zamorra fürsorglich. »Kann ich helfen? Sind Sie überfallen worden?«

Das Mädchen nickte kaum merklich. »Diese Schweine…« Sie schluchzte und schlug beide Hände vors Gesicht. »Wie Tiere sind sie über mich hergefallen. Ich habe mich gewehrt. Sie schlugen mich. Sie hätten mich erschlagen, wenn ich nicht stillgehalten hätte. Es war schrecklich. Ich hatte Schmerzen. Aber darauf nahmen diese gewissenlosen Schurken keine Rücksicht. Sie waren betrunken. Alle beide. Sie nahmen sich, was sie haben wollten. Dann ließen sie mich einfach liegen und zogen lachend und grölend weiter…«

»Armes Mädchen«, sagte Zamorra mitfühlend. Er wollte seine Hand auf die Schulter der Weinenden legen, doch sie zuckte zurück.

»Fassen Sie mich nicht, an. Kein Mann darf mich jemals wieder anfassen!« schrie das Mädchen.

Zamorra ließ die Hand sinken. »Wohnen Sie in dieser Gegend?«

»Ja. Nicht weit von hier.«

»Möchten Sie, daß ich Sie nach Hause bringe?«

»Das wäre sehr nett von Ihnen.«

»Diese Männer, die Sie… Sind die auch von hier?«

»Ich kenne sie nicht, habe sie noch nie gesehen.«

»Vielleicht sollte ich Sie zur Polizei bringen«, sagte Zamorra.

Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf. »Ich will nach Hause. Nur nach Hause. Ich habe jetzt nicht die Nerven, die Fragen der Polizisten zu beantworten.«

»Das kann ich verstehen«, sagte der Professor. »Kommen Sie. Steigen Sie ein, und sagen Sie mir, wie ich fahren soll.«

Mit unsicheren Schritten begab sich das Mädchen zur Beifahrertür. Zamorra hätte es gestützt, aber das wollte es nicht, und er respektierte das.

Matt sank sie auf den Sitz. Der Professor rutschte hinter das Volant. Das Mädchen beschrieb ihm den Weg, den er fahren sollte. Er lenkte den Wagen nach ihren Weisungen.

Vor einem alten, schäbigen Haus bat sie ihn anzuhalten. Er stoppte das Fahrzeug. Von dem Gebäude bröckelte der Verputz in großen Flächen ab.

»Hier wohnen Sie?« fragte Zamorra verwundert.

»Nur vorübergehend. Meine Eltern starben vor zwei Monaten. Sie hinterließen mir nichts als Schulden. Ich bin froh, daß ich hier Unterkommen konnte;«

Das Mädchen stieg aus.

»Wohnen Sie allein hier?« fragte Zamorra. Das Mädchen nickte. Der Professor stieg aus, und begleitete das Girl.

Die morsche Tür ächzte, als das Mädchen sie bewegte. Zamorra betrat hinter ihr einen muffig riechenden Raum. Seit vielen Jahren konnte hier drinnen keiner mehr gewohnt haben.

Warum belog ihn das Mädchen?

Er bekam die Antwort in derselben Sekunde. Mit der Kraft ihres Willens schleuderte das Girl die morsche Tür hinter Zamorra zu.

Jetzt erst erkannte der Professor ihre grünlich schimmernden Augäpfel, und er begriff, daß das Girl ihm das clever inszenierte Theater nur deshalb vorgespielt hatte, um ihn in die Falle zu locken.

Sie war nicht hilfebedürftig. Und sie war auch garantiert nicht vergewaltigt worden. Die beiden Männer, die wie Tiere über sie hergefallen waren, hatte sie erfunden, um Zamorra zu täuschen.

Ihr Gesicht verzerrte sich zu einem gemeinen Grinsen. »Dem Feuer bist du entkommen, Zamorra! Aber mir entkommst du nicht!« schrie sie, und dann stieß sie ein schrilles Lachen aus, das dem Professor durch Mark und Bein ging.

***

»Was sagen Sie zu meiner Geschichte, Mr. Fleming?« fragte Laurence Cukor. »Reichlich verrückt, wie?«

»Ich bin sicher, daß Sie die Wahrheit erzählt haben.«

»Sie halten mich für keinen Narren, obwohl ich Ihnen so starken Tobak aufgetischt habe?«

»In der vergangenen Nacht fanden zwei Menschen den Tod. Ich bin davon überzeugt, daß sie dem grünen Spuk zum Opfer fielen. Sie, Mr. Cukor, hätten sein drittes Opfer werden sollen, und wenn es Ihnen nicht gelungen wäre, sich die Bestie mit dem geweihten Rosenkranz vom Leib zu halten, wären Sie rettungslos verloren gewesen.«

»Soviel Schwein wie ich muß ein Mensch erst mal haben, was? Ich bin ein Sonntagskind.«

»Scheint so.«

»Verstehen Sie, warum Frank Walston vorhin weggelaufen ist?«

»O ja. Er hat Angst.«

»Was ist das für ein Teufel, der hier plötzlich sein Unwesen treibt? Woher kommt er? Warum tötet er Menschen? Warum begnügt sich dieser gottverdammte Spuk - wenn es ihn schon unbedingt geben muß - nicht damit, die Leute zu erschrecken? Warum bringt er sie um?«

»Um das herauszufinden, bin ich hier«, erwiderte Bill.

Laurence Cukor riß die Augen auf. »Sie sind hinter diesem grünen Spuk her? Meine Güte, Sie müssen eine Menge Mut haben. Sind Sie ’n Geisterjäger oder so was?«

»Ich bin der Freund eines Parapsychologen namens Zamorra. Der Professor und ich sind ganz zufällig in diesen Fall hineingestolpert.« Bill erzählte von dem Erlebnis der vergangenen Nacht.

Staunend sagte der Truckfahrer: »Und Sie glauben, daß Professor Zamorra diesem Spuk eine Ende bereiten kann?«

Bill nickte. »Davon bin ich überzeugt.«

***

Der weithin sichtbare Brand rief natürlich auch George Blakely auf den Plan. Der Reporter schwänzelte vor den Beinen der Feuerwehrmänner herum und schoß seine Bilder.

Ein Wunder, daß noch kein Mitglied der Löschmannschaft über ihn gestolpert war. Er fotografierte das Feuer, die behelmten Männer, die gaffenden Neugierigen, in deren Augen sich die Flammen spiegelten.

Der Brandmeister hieß Lamont Kool. Ein runder Mann mit kummervollen Zügen, mittelgroß und ruppig. Blakely ließ sich trotzdem nicht davon abhalten, ihm seine Fragen zu stellen.

»Mr. Kool, ich bin George Blakely vom Daily Defender…«

»Sie sind mir bereits unangenehm aufgefallen!« knurrte der Brandmeister ganz hinten in der Kehle.

»Das tut mir leid«, sagte Blakely, obwohl das nicht stimmte.

Lamont Kool rief seinen Männern zu: »He, Jungs! Ihr müßt näher ran! Und wir brauchen mehr Druck in den Schläuchen!«

Mit einem schrillen Knall zerplatzte eine Fensterscheibe. Knurrend und knisternd fraß sich das tobende Feuer weiter. Die weißen Wasserfinger stachen in das rote Flammenmeer. Aber das Löschwasser konnte den grellen Feuerzungen nichts anhaben.

»So ein Feuer habe ich noch nicht erlebt!« sagte Lamont Kool.

»Sie meinen, es ist ein außerordentlicher Brand?« hakte der Reporter sofort ein.

»Verdammt noch mal, merken Sie denn nicht, daß Sie hier stören?« schnauzte Kool den Zeitungsmann an.

»Meine Leser haben ein Recht darauf, informiert zu werden, Mr. Kool!«

»Sie sind uns hier im Weg, zum Teufel! Machen Sie, daß Sie wegkommen!«

Im Haus brachen die Deckenbalken mit einem lauten Krach.

»Wissen Sie, wem dieses brennende Haus gehört hat?« fragte George Blakely.

»Das ist im Augenblick nicht wichtig.«

»Es gehörte einem Mann namens Yul Sturges.«

»Denken Sie, daß das Gebäude nicht brennen würde, wenn der Besitzer Oscar Day heißen würde?« bellte der Brandmeister.

»Yul Sturges kam gestern nacht unter reichlich mysteriösen Umständen ums Leben. Und heute brennt sein Haus.«

»Ihre Kombinationen kümmern mich nicht, Mann. Meine Aufgabe ist es lediglich, diesen Brand zu löschen. Alles andere ist Sache der Polizei. Wenden Sie sich an die. Und nun machen Sie endlich, daß Sie aus unserem Aktionsradius kommen, damit wir ungehindert unsere Arbeit tun können.«

»Nur noch eine Frage, Mr. Kool.«

»Keine Frage mehr! Verschwinden Sie, sonst werde ich massiv!« Lamont Kool machte einen energischen Schritt vorwärts.

Wenn George Blakely nicht rasch zur Seite getreten wäre, hätte ihn der Brandmeister mit seinem voluminösen Bauch gerammt.

Der Reporter schoß noch ein paar Aufnahmen und drängelte sich dann durch die Menge der Neugierigen. Sein Wagen parkte um die nächste Ecke. Gleich neben einem verwitterten Geräteschuppen.

Rot erhellte der Feuerschein den abendlichen Himmel. Blakely nahm den Fotoapparat, den er an einem Riemen um den Hals trug, ab. Er schloß die Tür seines Pontiac auf und legte die Kamera auf den Rücksitz.

Plötzlich war ihm, als hätte er gesehen, wie sich jemand schnell durch die Dunkelheit bewegte. Vielleicht derjenige, der den Brand in Yul Sturges’ Haus gelegt hatte?

Der Reporter richtete sich auf. Seine Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen. Er blickte durch schmale Schlitze.

Wenn er sich nicht irrte, versuchte sich soeben jemand vor ihm hinter dem Geräteschuppen zu verstecken.

Grund genug für ihn, der Sache nachzugehen…

***

»Rakko ist dein Herr, habe ich recht?« fragte Professor Zamorra das Mädchen, das ihn in die Falle gelockt hatte.

»Ja«, geiferte sie. »Rakko. Er hat sich meine Seele geholt. Ich bin seine Dienerin!«

»Die Dienerin eines Dämons!«

»Ich bin stolz darauf!« zischte das Mädchen.

»Wie heißt du?« wollte der Professor wissen.

»Tatum Gibb.«

»Rakko hat dich gestern nacht getötet.«

»Nicht getötet, Zamorra. Erlöst. Erlöst hat er mich von diesem wertlosen irdischen Leben.«

»Was hat Rakko vor? Was bezweckt er mit diesen Morden?«

»Er wird insgesamt sieben Menschen erlösen und zu seinen Dienern machen.«

»Und dann?«

»Dann kauft er sich mit ihren Seelen vom Zwischenreich frei, in das ihn ein verrückter Einsiedler verbannt hat.«

»Wie lange befindet sich Rakko schon in diesem Zwischenreich?«

»Seit dreihundert Jahren.«

»Und wieso kann er ausgerechnet jetzt wieder aktiv werden?«

»Jemand hat seinen schwarzmagischen Talisman befreit. Die geflügelte Schlange befand sich dreihundert Jahre lang in einem Bannkreis. Nun ist sie wieder frei, und sie strebt die Wiedervereinigung mit Rakko an. Wenn sich Rakko wieder mit seinem Dämonenamulett verbindet, wird er mächtiger sein als je zuvor! Du wirst es erleben, Zamorra. Als Rakkos Diener!«

Das Mädchen duckte sich zum Sprung.

»Wo hält sich Rakko auf?« wollte Zamorra wissen. Er war auf der Hut.

»Gib mir deine Seele, dann führe ich dich zu ihm!« fauchte das Mädchen. Und im selben Augenblick griff sie an.

Zamorra wich zurück. Als die Furie auf ihn zuflog, schnellte er sich zur Seite. Ihre Hände verfehlten ihn. Er versetzte ihr einen kraftvollen Stoß, der sie gegen die Wand warf.

Versuchsweise rüttelte Zamorra an der Tür, die das Mädchen zugeschmettert hatte. Tatum Gibb lachte höhnisch auf.

»Die Tür ist magisch verriegelt, Zamorra. Du kannst sie nicht öffnen!«

Ehe sich das hexenhafte Wesen erneut auf ihn stürzen konnte, nahm er den silbernen Talisman zur Hand.

Tatum Gibb unterschätzte Zamorras Amulett. Sie glaubte, die handtellergroße Silberscheibe nicht fürchten zu müssen.

Doch sie sollte schon in der nächsten Sekunde eines Besseren belehrt werden. Zischend raste sie auf ihn zu.

Professor Zamorra beschrieb mit der Faust, die das Amulett hielt, einen scharf abgezirkelten Bogen. Er traf Tatum Gibbs Schläfe.

Kreischend brach das Mädchen zusammen.

Die Kraft des Guten war ihr unerträglich. Sie wurde damit nicht fertig. Zamorra beugte sich über sie.

Tatum Gibb riß verstört die grünen Augen auf. »Was ist das?« schrie sie. »Was für eine verdammte Waffe besitzt du, Zamorra?«

Sie zitterte. Heftiger Schüttelfrost packte sie. Ihr Körper wurde transparent. Zamorra wollte verhindern, daß sie sich auf diese Weise aus dem Staub machte.

Bevor sie sich in nichts auflösen konnte, preßte er ihr das Amulett voll aufs Gesicht.

Daraufhin bäumte sie sich auf.

Er sah, wie sie grau wurde. Ihr Haar nahm eine schlohweiße Farbe an. Das Gesicht des jungen Mädchens wurde in Sekundenbruchteilen uralt. Ihre Haut zerfiel.

Einen kurzen Augenblick lag das bleiche Skelett des Wesens aus dem Schattenreich vor Professor Zamorra.

Nachdem sich das Gerippe aufgelöst hatte, wußte Professor Zamorra, daß er diese Seele dem Dämon Rakko entrissen hatte.

***

George Blakely, der Reporter, zitterte vor Aufregung. War er endlich dem grünen Spuk auf die Spur gekommen?

Yul Sturges’ Haus war nicht aus purem Zufall in Flammen aufgegangen, davon war Blakely überzeugt. Der Brand war gelegt worden!

Hastig strich der Reporter über sein schütteres Haar. Also wenn sich hinter dem Geräteschuppen tatsächlich jener geheimnisvolle Spuk vor ihm verbarg, dann war größte Vorsicht geboten.

Augenblicklich traf George Blakely seine Vorbereitungen. Er kramte in seinen Taschen herum, holte eine Knoblauchzehe hervor, schob sie sich zwischen die Zähne und biß zu.

Der scharfe Saft verteilte sich sogleich in seinem Mund. Nun konnte er mit seinem Atem jeden Vampir vertreiben. Und was gegen einen Vampir half - so dachte George Blakely -, mußte selbstverständlich auch gegen einen Spuk wirken.

Bevor er auf den Geräteschuppen zuging, entnahm er seiner Brusttasche ein kleines Kruzifix. Als er sich in Bewegung setzte, hielt er das Kreuz mit ausgestrecktem Arm vor sich.

Sein Herz schlug schneller. Er hatte das Gefühl, es würde in seinem Hals hämmern. Sein Mund war staubtrocken. Aber er besaß genügend Mut, um nicht davonzulaufen.

Die Story deines Lebens! dachte er begeistert. Mit jedem Schritt kommst du ihr näher! Der Spuk kann dir nichts anhaben! Du bist gegen ihn gewappnet! Du hast die Möglichkeit, ihn in die Enge zu treiben, und wer weiß, vielleicht schaffst du’s sogar, ihn zu vernichten. Sie werden dich wie einen Helden feiern!

Darum ging es ihm. Zu lange steckte er schon in der Masse der Anonymen, die keiner kannte, die mittelmäßig bezahlt wurden, die niemals mit einer besonderen Leistung hervorstachen.

Damit konnte es - wenn er nur ein bißchen Glück hatte - nun vorbei sein. Alle Welt würde seinen Namen kennen.

George Blakely, der Mann, der Westchester von einem gefährlichen Spuk befreit hatte!

Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Er schob sich mit klopfendem Puls an der rauhen Wand des Geräteschuppens vorbei.

Er glitt in die düstere Nische der Tür. Seine Nerven waren wie Klaviersaiten gespannt. Er wußte, wieviel für ihn auf dem Spiel stand.

Ihm war klar, daß er jetzt noch die Möglichkeit hatte umzukehren, aber sein Ehrgeiz, sein Geltungsdrang, sein Wunsch, bekannt zu werden, ließen die Umkehr nicht zu.

Weiter! befahl er sich. Nur nicht den Mut verlieren! Es kann dir nichts geschehen! Du bist bestens ausgerüstet!

War er das wirklich? Zweifel kamen ihm. Er lehnte sich an das rissige Holz der Brettertür. Dabei spürte er den Riegel.

Vielleicht war es besser, sich eine weitere Waffe zuzulegen. Vorsichtig ist die Mutter der Weisheit, sagte sich George Blakely.

Schon schob er den Riegel zur Seite. Lautlos ließ sich die Holztür öffnen. Seine Linke tastete durch die Finsternis.

Die Fingerspitzen berührten einen kinderarmdicken Stiel. Sie schlossen sich sofort darum. Blakely nahm das Werkzeug an sich.

Es handelte sich um eine vierzinkige Heugabel. Sogleich kam ihm eine Idee, die er in die Tat umsetzte. Er drehte die Heugabel um, ohne das geringste Geräusch zu verursachen.

Dann entnahm er seiner Hosentasche die Phiole, in der er das Weihwasser aufbewahrte, das er sich beschafft hatte, als er zum erstenmal von jenem grünen Spuk erfuhr.

Nun befeuchtete der Reporter mit dem geweihten Wasser die vier Gabelzinken.

Jetzt fühlte sich George Blakely stark und unbesiegbar. Mit dem Kruzifix in der Linken und der Heugabel in der Rechten setzte er seinen Weg fort.

Er vernahm ein leises Knirschen. Daraufhin spannte er die Muskeln und wagte den entscheidenden Sprung vorwärts.

Einen Lidschlag später sah er sich dem Unheimlichen gegenüber. Der Kerl bewegte sich nicht. George Blakely zeigte ihm das Kreuz.

Der Geschuppte ließ ein gereiztes Fauchen hören. Blitzschnell wandte er den Kopf vom Kruzifix ab.

»Sieh es an!« keuchte der Reporter. »Sieh das Symbol des Guten an, Dämon! Ich befehle es dir!«

Das Monster hob die grünen Krallenhände. Es hieb damit wütend durch die Luft. Triumph flackerte in Blakelys Augen.

»Ich werde dich töten. Ich werde dich vernichten. Ich, George Blakely! Ein Niemand! Ein Unbekannter! Einer, der noch nie etwas Außergewöhnliches geleistet hat! Durch meine Hand wirst du sterben, Scheusal!«

Der Reporter holte zum tödlichen Stoß aus. Er rechnete jedoch nicht mit der Tücke des Unholds. Er stand zu weit von dem Spuk entfernt.

Er mußte zwei Schritte näher an den Unheimlichen herangehen, um den vernichtenden Stoß ausführen zu können.

Und diese zwei Schritte wurden dem Reporter, der sich seiner Sache zu sicher war, zum Verhängnis. Er stolperte über die unsichtbaren magischen Fallstricke, die der Dämon blitzschnell gespannt hatte.

Verdattert riß Blakely die Augen auf. Er verlor das Gleichgewicht. Mit beiden Armen ruderte er durch die Luft. Dennoch konnte er den Sturz nicht verhindern.

Das Kruzifix entfiel seiner Linken, und die Heugabel entglitt seiner Rechten. Jetzt war der Dämon am Zug.

Mit einem grauenerregenden Fauchen warf er sich auf den Reporter, der wie am Spieß zu schreien begann. Sein Knoblauchatem konnte den grünen Spuk nicht davon abhalten, ihm die Krallenhände um den Hals zu legen und zuzudrücken…

***

Tristan Lee stand mit seiner Frau Florence vor dem Haus. Sein kräftiger Arm lag um die schmalen Schultern der zierlichen Person, der man es nicht ansah, daß sie ihrem Mann fünf stramme, kräftige Jungen geschenkt hatte.

Die Jungen waren inzwischen längst aus dem Haus, und jeder von ihnen war anständig, arbeitsam und wohlgeraten und machte seinem Elternhaus viel Ehre und Freude.

Tristan Lee war ein alter, grober Klotz mit weißen Haaren und immer noch recht ehrfurchtgebietenden Muskeln.

»Nun sieh dir dieses Feuer an, Florence«, sagte er kopfschüttelnd. »Schaut es nicht aus wie das Werk des Leibhaftigen?«

Florence Lee, eine fromme, gottesfürchtige Frau, bekreuzigte sich schnell. »Möge unser Haus für alle Zeiten davor bewahrt bleiben, Tristan.«

»Da hast du recht, mein Liebe. Es gibt nichts Schlimmeres als das.«

»Hoffentlich gelingt es den Feuerwehrleuten, den Funkenflug einzudämmen.«

»Es sind tüchtige Leute, die ihre Arbeit verstehen, Florence. Du brauchst dich nicht zu sorgen.«

Plötzlich ein Schrei. Dünn, aber schrill. Gedämpft durch mehrere Wände. Ausgestoßen hinter dem Haus. Der alte Lee hatte immer noch die besten Ohren in der Familie.

Der Schrei war ihm nicht entgangen. Und er reagierte sofort darauf. Mit einem schnellen Ruck wandte er sich um.

»Was ist los?« fragte Florence ihn.

»Da hat jemand geschrien. Hinter unserem Haus. Es hörte sich an, als ob er dringend Hilfe brauchen würde.«

»Ich habe nichts gehört, Tristan.«

»Hast du schon jemals besser gehört als ich?« Tristan Lee hastete zum Gewehrständer.

»Um Himmels willen, was tust du?« rief seine Frau erschrocken aus.

»Ich bin ein alter Mann. Ich will mich nicht mehr auf meine Fäuste allein verlassen«, erwiderte Lee und griff sich eine doppelläufige Schrotflinte.

Während er sich auf den Weg zur Hintertür machte, kippte er den Lauf und stopfte zwei klobige Patronen in die großen Öffnungen.

Danach schlug er den Lauf mit der linken Hand nach oben. Seine Frau rief ihm nach: »Sei vorsichtig, Tristan!«

Ein kleines Lächeln huschte über sein faltiges Gesicht. »Sie wird sich wohl nie ändern.«

Er erreichte die Hintertür. Entschlossen stieß er sie auf. Seine Augen mußten sich an die Dunkelheit gewöhnen.

Drüben beim Geräteschuppen war ein grüner Schimmer. Tristan Lee begriff sofort, was das zu bedeuten hatte. Auch ihm war zu Ohren gekommen, daß hier in der Gegend verschiedentlich rätselhafte Spukwahrnehmungen gemacht worden waren.

Er wußte auch von den beiden Toten - Yul Sturges und Tatum Gibb.

War der grüne Spuk nun bei ihm aufgetaucht? Tristan Lee packte sein Gewehr sofort fester. Mit hartem Schritt verließ er sein Haus.

Unter dem grünen Schimmer lag etwas auf dem Boden. Reglos. Ein Mensch. Ein Toter!

Der dritte Tote innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Tristan Lee brachte die Schrotflinte unverzüglich in Anschlag.

Breitbeinig blieb er stehen. Der grüne Lichtschein entfernte sich von der auf dem Boden liegenden Gestalt. Tristan Lee zog den Stecher seiner Flinte durch.

Brüllend löste sich der Schuß aus der doppelläufigen Waffe. Eine grelle Feuerlanze schoß aus der Mündung heraus.

Das Schrot prasselte gegen die Wand des Geräteschuppens. Der grüne Schimmer zog ungehindert weiter. Tristan Lee feuerte abermals.

Aber auch die zweite Ladung vermochte den Spuk nicht zu stoppen. Daraufhin stieß der alte Mann einen Fluch aus, der seine Frau Florence hätte erblassen lassen.

Der grüne Spuk verlor sich in der Dunkelheit. Tristan Lee eilte auf den Toten zu. Er ging neben dem Mann ächzend in die Knie und konnte nur noch feststellen, daß er nichts mehr tun konnte.

***

Professor Zamorra betrat Frank Walstons Kneipe. Als der Wirt ihn sah, wich er seinem Blick aus. Bill Fleming saß auf einem der Tresenhocker.

Zamorra nahm neben dem Freund Platz. Er verlangte von Walston einen Bourbon. Bill musterte ihn und sagte: »Du siehst ziemlich derangiert aus.«

»Das würde dich nicht wundern, wenn du wüßtest, was ich alles hinter mir habe«, gab der Professor zurück. »Warst du bei der Polizei? Hast du deine Aussage zu Protokoll gegeben?«

»Das ist schon gar nicht mehr wahr, so lange ist es schon her.«

Zamorra trank die Hälfte des Bourbon. Danach berichtete er dem Freund, was sich in den wenigen Stunden, die sie sich nicht gesehen hatten, alles ereignet hatte.

Er begann mit der Warnung von Yul Sturges in der Tiefgarage des Hauses, in dem Bill wohnte, sprach dann von seinem Erlebnis in Sturges’ Haus und dem Brand, den die Feuerwehr immer noch bekämpfte und der das Gebäude in Schutt und Asche legen würde, weil es dem Dämon anscheinend so gefiel.

Dann erzählte Zamorra von seiner Begegnung mit Tatum Gibb, was sie ihm über Rakko gesagt hatte - und daß sie ihm die Seele rauben wollte.

Dann aber legte Bill Fleming los. Er berichtete von dem Truckfahrer Laurence Cukor, dessen Bekanntschaft er hier drinnen in der Kneipe gemacht hatte.

Der Mann habe zwar die Person, die ihm auf dem Acker begegnet war, nicht beschreiben können, aber er habe sich an ein Amulett erinnert, das eine geflügelte Schlange darstellte.

»Rakkos Amulett«, sagte Zamorra. »Cukor hatte vermutlich mehr Glück als Verstand, sonst wäre er dem grünen Spuk nicht entkommen.«

»Sein Rosenkranz hat ihm das Leben gerettet.«

»Rakko benötigt sieben Seelen, um sich aus dem Zwischenreich loskaufen zu können«, sagte Professor Zamorra nachdenklich. »Ich habe ihm Tatum Gibbs Seele wieder weggenommen. Es fehlen ihm also noch sechs Seelen.«

»Das bedeutet, daß er noch sechs Menschen töten muß«, sagte Bill Fleming grimmig. »Aber dazu wird es nicht mehr kommen. Wir werden Rakko das Handwerk legen.«

»Ein guter Vorsatz. Aber leider schwer zu realisieren. Rakkos Amulett befand sich in einem Bannkreis, in den er nicht eindringen konnte. Jemand hat den schwarzmagischen Talisman aus diesem Bannkreis herausgeholt.«

»Ich weiß, wer«, sagte Bill Fleming mit belegter Stimme.

»Wer?« fragte Zamorra hastig.

»Ray Tashlin!«

***

»Dein Freund? Der Archäologe?« Zamorra atmete kräftig durch.

»Ray Tashlin war auf Madeira, wie du weißt, Er hat von dort eine Menge Dinge mitgebracht. Darunter muß auch dieses gefährliche Amulett gewesen sein.«

»Bill, weißt du, wessen du da deinen Bekannten beschuldigst?«

Der Historiker sprach schleppend weiter: »Laurence Cukor konnte den Mann, der ihm auf dem Acker begegnete, nicht beschreiben, aber wenn er ihn hätte beschreiben können, dann hätte er gesagt: Es war ein gutaussehender Mann mit einer schlanken Nase und sensiblen Augen - und einem sehr männlichen Mund.«

»Bill…«

»Ray Tashlin ist von einem Dämon besessen. Ich weiß, was ich sage. Ich weiß es, seit dieser Truckfahrer das schwarzmagische Amulett erwähnte. Ich habe es bei Ray gesehen. Gestern nacht. Er trug es um den Hals. Unter seinem Hemd. Es war nur einen kurzen Augenblick zu sehen, als sich der Knopf davor öffnete. Ray hat ihn schnell wieder geschlossen. Ray Tashlin hat die beiden Morde begangen, Zamorra. In Rakkos Auftrag. Er kann nichts für seine Taten. Er muß dem Dämon gehorchen, solange er die geflügelte Schlange um seinen Hals trägt. Wir müssen Ray helfen. Er befindet sich in Rakkos Klauen. Du mußt dir überlegen, was wir tun können, um Ray unbeschadet aus Rakkos Gewalt zu befreien.«

Zamorra fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Das wird nicht leicht sein.«

»Darüber bin ich mir im klaren. Der Überfall auf Laurence Cukor beweist uns, daß Rakko bereits wieder auf der Suche nach einem Opfer ist. Cukor ist ihm entwischt. Also wird er sich die Seele eines anderen Menschen holen.«

Zamorra leerte sein Glas. »An dem Knochen, den du mir soeben vorgelegt hast, werde ich noch eine ganze Weile zu kauen haben«, sagte der Professor. Er wies auf Bills leeres Glas. »Wie viele hast du gehabt?«

»Meine Drinks sind schon bezahlt.«

Zamorra legte das Geld für seinen Bourbon auf den Tresen und verließ mit dem Historiker die Kneipe.

Endlich war der Groschen gefallen. Endlich wußten sie, wie sie dran waren, wer ihr Gegner war und wo sie ihn aufsuchen mußten.

»Ist dir bekannt, daß Madeira bei der Entdeckung menschenleer gewesen ist?« fragte Bill, als er sich zu Zamorra in den Wagen setzte.

Der Professor schüttelte den Kopf.

»Jetzt kennen wir den Grund für diese Leere«, knirschte Bill. »Rakko hat auf der Insel gehaust.«

Zamorra fuhr los.

»Hast du schon eine Idee, wie wir Ray Tashlin retten können?« fragte Bill den Parapsychologen.

»Ich fürchte, Tashlin wird sich nicht retten lassen wollen. Er ist zur Marionette des Dämons geworden. Wir müssen uns vor ihm in acht nehmen. Das schwarzmagische Amulett macht ihn stark. Die geflügelte Schlange verleiht ihm übernatürliche Kräfte.«

»Er tut mir leid. Er wußte sicherlich nicht, was er heraufbeschwor, als er Rakkos Amulett an sich nahm.«

»Seither ist er Rakkos willenloses Werkzeug. Deshalb wird es nicht leicht sein, ihm die geflügelte Schlange wieder abzunehmen«, sagte Zamorra.

Die Freunde erreichten Ray Tashlins Grundstück. Im Haus des Archäologen brannte kein Licht. Zamorra ließ Bill Flemings Wagen vor dem Gebäude ausrollen. Sie stiegen aus.

Bill schellte, doch niemand öffnete ihnen. »Er ist nicht zu Hause«, sagte der Historiker besorgt.

»Das habe ich befürchtet«, knurrte Zamorra. »Er ist auf der Jagd.«

»Großer Gott, er wird wieder einen Menschen umbringen. Rakko braucht noch sechs Seelen!«

Zamorra sah im Augenblick nur zwei Möglichkeiten: Sie konnten warten, bis Ray Tashlin von seinem nächtlichen Streifzug nach Hause kam -oder sie mußten versuchen, ihn irgendwo aufzustöbern.

Ersteres beinhaltete die Gefahr, daß ein weiterer Mensch sein Leben verlor. Und Ray Tashlin zu suchen hörte sich zwar gut an, war jedoch beinahe undurchführbar.

Der Mann, der von Rakko beseelt war, konnte überall sein. Wo sollte man ihn suchen?

Dazu hatte Professor Zamorra eine Idee…

***

Mit schweren Schritten durchquerte Tristan Lee die Kneipe von Frank Walston. Die Augen des alten Mannes glänzten wie im Fieber.

Sein weißes Haar war zerzaust. Er schlug mit der Faust auf den Tresen und keuchte: »Gib mir schnell einen Drink, Frank, sonst geh’ ich in die Knie.«

Schon wieder eine Hiobsbotschaft! dachte der Wirt unangenehm berührt. Er brauchte dem alten Lee nur ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, daß er sich nicht irrte.

Tristan Lee leerte sein Glas hastig. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Frank Walston hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um nicht hören zu müssen, was der Weißhaarige los werden wollte.

»Hinter meinem Haus liegt ein Toter«, sagte Tristan Lee. »Der grüne Spuk hat ihn umgebracht. Ich hab’s gesehen. Ich habe mit meiner Schrotflinte auf den verdammten Killer geschossen, aber die Bleikömer konnten ihm nichts anhaben. Sie gingen durch ihn hindurch. Er war nur ein Lichtschein. Frank… Frank, bitte tu mir den Gefallen, und ruf die Polizei an.«

»Ich will in diese Sache nicht hineingezogen werden.«

»Du weißt, daß ich kein Telefon besitze, Frank. Außerdem stecken wir in dieser Horror-Geschichte ohnedies alle schon bis zum Hals drin. Was heißt da, du willst nicht hineingezogen werden? Ruf die Bullen an. Sag, sie sollen sofort kommen. Sag ihnen, daß es den Reporter Blakely erwischt hat.«

Frank Walston nickte langsam, als hätte er schon lange damit gerechnet, daß es Blakely erwischen würde.

»Er hat ja überall seine Nase hineinstecken müssen«, murmelte er, während er zum Telefon ging. »Er hat den grünen Spuk provoziert. Für mich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis es ihm an den Kragen gehen würde.«

»Nun mach schon!« rief ihm Tristan Lee ungeduldig nach. »Mensch, dir kann man ja beim Gehen die Hosen flicken!«

Frank Walston ließ sich in seinem Gedankengang nicht stören. Während er nach dem Telefonhörer griff, murmelte er vor sich hin: »Und als nächste werden dieser Professor Zamorra und sein Freund Bill Fleming vor die Hunde gehen. Das kommt so sicher wie das Amen in der Kirche!«

***

Bill Fleming besaß von New York und Umgebung ein paar ausgezeichnete Spezialkarten. Zamorra bat den Freund, sie zu holen.

Der Professor suchte sich die geeignetste Karte aus und wies Bill an, sie auf der Motorhaube des Wagens auszubreiten.

»Was hast du vor?« fragte ihn der Historiker.

»Ich werde versuchen, den derzeitigen Standort des Besessenen mit meinem Amulett auszupendeln«, erklärte Professor Zamorra.

Bill beschwerte die Kartenecken mit Steinen. Dann hielt er die Autostablampe so, daß der Lichtschein auf den Plan fiel, ohne daß die Lampe dem Professor hinderlich war.

Zamorras Züge waren straff gespannt. Er nahm den silbernen Talisman ab und konzentrierte sich auf dessen magische Kraft.

Das Amulett überzog sich mit einem milchigen Schein. Es leuchtete, und auf den Ecken des Drudenfußes tanzten blitzende Lichtreflexe.

Der Professor hielt das Amulett an der Silberkette über die Landkarte. Er schloß für einen Moment die Augen, um nicht abgelenkt zu werden.

Dann murmelte er verschiedene Beschwörungsformeln, die den Talisman sogleich in eine pendelnde Bewegung versetzten, obwohl Zamorra seine Hand vollkommen ruhig hielt.

Die Mächte des Guten verwendeten sich in diesem Augenblick für Professor Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen tastete mit seinem weißmagischen Pendel Planquadrat um Planquadrat ab.

Bill Fleming hielt den Atem an, um nicht zu stören. Er wußte, wie schwierig dieses Experiment war und wieviel geistige Kraft es dem Professor abverlangte.

Gleich einem Wünschelrutengänger, der auf der Suche nach einer Wasserader ist, versuchte Professor Zamorra, die Spur des Besessenen zu finden.

Plötzlich stoppte seine Hand. Ein Kältestoß fuhr durch seinen Arm. Das Pendel schwang mit einemmal nicht mehr nur von Ost nach West, sondern zwischendurch immer wieder von Nord nach Süd.

Es zeichnete ein Kreuz. Es markierte eine bestimmte Stelle auf der Landkarte. Bill Fleming beugte sich vor, um ablesen zu könne, in welchem Teil von Westchester sich Ray Tashlin zur Zeit aufhielt.

»Hat sich dein Amulettt schon mal geirrt?« fragte der Historiker gleich darauf.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Noch nie.«

»Ich verstehe nicht, was Ray Tashlin da sucht.«

»Wo?«

»Im Safaripark von Westchester.«

»In wenigen Minuten werden wir es wissen«, erwiderte Professor Zamorra, streifte die Silberkette über den Kopf und setzte sich in den Wagen.

***

Der aufgeschwemmte Sergeant Colin Fargo rümpfte die Nase und kratzte sich unangenehm berührt hinter dem Ohr. Ihm wollte verschiedenes nicht in den Kram passen.

Alles war verhältnismäßig einfach gewesen. Jedenfalls bis vor kurzem noch. Da hatte es einen toten Mann - Yul Sturges - und ein totes Mädchen - Tatum Gibb - gegeben.

Und gestorben waren die beiden an Herzversagen. Das konnte schon mal Vorkommen. Doch nun lag hier der tote George Blakely, und der Polizeiarzt hatte soeben behauptet: »Es ist genau wie bei Sturges und dem Mädchen, Sergeant. Der Mann weist keinerlei sichtbare Verletzungen auf.«

»Und die Obduktion wird wieder ergeben - Herzversagen!« knurrte Colin Fargo. »Das gefällt mir nicht, Doc. Das gefällt mir ganz und gar nicht, obwohl ich der letzte bin, der die Sache komplizieren möchte, denn damit würde ich mir eine Menge Arbeit aufhalsen. Aber dreimal dasselbe, das ist einfach zuviel, verstehen Sie…?« Der Sergeant räusperte sich. »Und dann ist da noch die Aussage von Mr. Tristan Lee. Eine grüne Erscheinung will er gesehen haben Er hat sogar auf sie geschossen. Können Sie mir sagen, was für einen Reim ich mir darauf machen soll?«

Der grauhaarige Polizeiarzt hob die schmalen Schultern. »Ich bin Mediziner, Sergeant, und ich bin froh, nicht mit Ihnen tauschen zu müssen…«

»Würden Sie dem alten Lee glauben, wenn Sie an meiner Stelle wären?«

»Tristan Lee ist nicht der erste, der diese unheimliche grüne Erscheinung gesehen hat.«

»Ich kenne die Gerüchte.«

»Der Reporter wollte ihnen auf den Grund gehen«, sagte der Arzt.

»Und nun lebt er nicht mehr«, brummte Colin Fargo. »Ehrlich gesagt, Doc, allmählich möchte ich selbst nicht mehr in meiner Haut stecken.«

***

Föhrenwald stand in der Ebene. Durchsetzt mit Büschen. Künstlich angelegte Felsformationen sollten den Tieren die Möglichkeit bieten, sich zu verkriechen.

Das Ganze war mit einem Maschendrahtzaun eingefriedet, und die einzelnen Gehege waren noch einmal mit Zäunen voneinander getrennt, damit die Tiger nicht über die Giraffen und die Löwen nicht über die Zebras herfallen konnten…

Professor Zamorra ließ den Wagen ausrollen. Mit verschlossener Miene saß er hinter dem Lenkrad.

»Hier irgendwo treibt er sich herum«, raunte er seinem Freund zu.

»Was will er bei den Tieren?« fragte Bill.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er vor, auch einige von ihnen zu töten.«

»Wozu? Es heißt doch, Tiere besitzen keine Seele.«

»Aber Kraft. Kann sein, daß er sich die holen möchte.« Zamorra stieß den Wagenschlag auf. Der kalte Nachtwind blies ihm ins Gesicht. Er zog den Hals ein und stieg aus.

Es war gefährlich, in den Safaripark einzudringen. Gefährlich wegen der Tiere. Professor Zamorra hatte dennoch die Absicht, den Zaun zu überklettern und sich auf die Suche nach dem grünen Spuk zu begeben.

Bill sollte nicht mitkommen. Es reichte, wenn einer sein Leben aufs Spiel setzte. Zamorra ging um den Wagen herum.

Über den Wipfeln der Föhren hing die silberne Scheibe des Mondes. Sein Licht machte die Nacht hell. Trotzdem sagte Zamorra: »Leih mir deine Stablampe, Bill.«

Er bekam keine Antwort. Beunruhigt wandte er sich um.

»Bill?«

Der Historiker saß nicht mehr im Wagen. Zamorra konnte den Freund aber auch sonst nirgendwo entdecken.

»Bill!«

Bill Fleming antwortete nicht.

Er war verschwunden…

***

Es hatte begonnen, als Professor Zamorra den Wagen ausrollen ließ. Bill Fleming hatte mit dem Freund gesprochen. Das letzte, was er gesagt hatte, war gewesen, daß Tiere keine Seele besäßen.

Dann war er plötzlich abgelenkt worden. Von einem Irrlicht. Er hatte Zamorra darauf aufmerksam machen wollen, doch der geheimnisvolle flackemde Schein hatte ihn so rasch in seinen Bann gezogen, daß Bill von einer Sekunde zur anderen nicht mehr Herr seiner Sinne war.

Das Licht versetzte ihn in Trance. Es lockte ihn fort von Professor Zamorra. Es befahl ihm, sich von dem Freund wegzustehlen. Zamorra sollte nichts davon bemerken.

Der Historiker kam dem unhörbaren Befehl sogleich nach. Er glitt lautlos aus dem Wagen. Geduckt huschte er durch die Dunkelheit.

Er erreichte Büsche und verbarg sich zunächst einmal dahinter. Ein zufriedener Ausdruck wischte über seine Züge, als er Zamorra seinen Namen rufen hörte.

Das Irrlicht nahm wieder Einfluß auf ihn. Es lockte ihn weiter. Magisch zog es ihn an. Und Bill gehorchte dem verderblichen Impuls, der ihn - so war es geplant - das Leben kosten sollte.

Katzengewandt überkletterte Bill Fleming den hohen Zaun. Er turnte gelenkig auf der anderen Seite hinunter, ging in die Hocke, lauschte einen Augenblick, ohne sich zu regen.

Da war das Licht wieder. Fordernd.

Eindringlich. Zwingend. Mehr und mehr ergriff es von dem Historiker Besitz. Es bekam Bills Geist immer fester in den Griff.

Bill Fleming richtete sich aus der Hocke auf und schlich mit schmal aufeinanderliegenden Lippen auf das funkelnde Irrlicht zu.

Niemand durfte ihn davon abhalten, sich dem tückischen Schein zu nähern. Niemand!

Auch Professor Zamorra nicht!

***

Der Parapsychologe zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Bills plötzliches Verschwinden war für ihn der untrügliche Beweis dafür, daß sich sein silberner Talisman nicht geirrt hatte.

Das Böse war hier, und es hatte die Freunde getrennt, um sich jeden von ihnen einzeln vorzunehmen!

Zamorra holte die Stablampe. Mit grimmiger Miene warf er den Wagenschlag zu. Dann machte er sich auf die Suche. Er wollte zuerst Bill wiederfinden, ehe er sich um Ray Tashlin kümmerte.

Der Professor versuchte, sich vorzustellen, welchen Weg Bill Fleming eingeschlagen hatte. Auch er schlich auf die Büsche zu, hinter denen sein Freund verschwunden war.

Auch er überkletterte den hohen Zaun. Der Boden unter seinen Füßen war mit Föhrennadeln übersät. Zamorra schritt über die weiche Unterlage, die wie ein teurer Teppich jedes Geräusch schluckte.

Zwanzig Meter drang Zamorra in die Dunkelheit des Safariparks ein.

Plötzlich hörte er ein Tier aufgeregt schnauben und ängstlich durch die Büsche preschen.

Der Professor schwenkte in eine andere Richtung ab. Hier konnte Bill nicht vorbeigekommen sein, sonst hätte er das Tier schon aufgescheucht.

Nach weiteren zwanzig Metern verharrte Professor Zamorra einen Augenblick. Leise rauschend strich der Wind über die Kronen der Föhren. Die Stämme der Bäume knarrten gespenstisch.

Geräusche, die die Natur Nacht für Nacht hervorbrachte, umgaben den Professor. Er versuchte, sie auszuklammern und ein Geräusch wahrzunehmen, das nicht hierherpaßte.

Da! Ein Rascheln. Das kurze Zittern von Ästen. Ein Körper glitt durch die Dunkelheit. Bill Fleming?

Zamorra hob die Stablampe und knipste sie an. Grell stach die Lichtlanze in die Finsternis. Sie stieß gegen den braunen Stamm eines Baumes. Und daneben? War da nicht eine blitzschnelle Bewegung gewesen?

Professor Zamorra eilte darauf zu. Er erreichte den Baum. Mit einem federnden Sprung war er an ihm vorbei. Doch hinter dem Baum befand sich weder Bill Fleming noch sonst jemand.

Sollte sich Zamorra getäuscht haben?

Er wußte, daß er keinem Irrtum aufgesessen war, als er plötzlich die rasche Bewegung hinter sich wahrnahm.

Wie von der Natter gebissen fuhr Professor Zamorra herum. Während er sich drehte, duckte er sich. Der Lichtstrahl der Stablampe wischte durch die Schwärze der Nacht, zerschnitt sie förmlich und blieb in derselben Sekunde an Bill Flemings Gesicht hängen.

Welch ein Gesichtsausdruck!

Das Antlitz des Freundes erschreckte Zamorra. Bosheit, Wut und Haß prägten die Züge. Bill Fleming war nicht mehr sein Freund. Der Historiker war zu seinem Todfeind geworden.

Das Böse hatte Macht über Bill Fleming gewonnen. Es machte aus den unzertrennlichen Freunden erbitterte Gegner.

Ein dicker Ast verlängerte Bills rechten Arm. Wie eine Keule hatte ihn der Historiker hochgeschwungen, und er schlug damit schneller zu, als Professor Zamorra reagieren konnte.

Nur geringfügig vermochte der Parapsychologe dem kraftvollen Hieb auszuweichen. Der Treffer riß Professor Zamorra von den Beinen und raubte ihm die Besinnung.

Bill Fleming - nicht Herr seiner Sinne - grinste gemein. Er hätte den Professor erschlagen können. Reglos lag dieser vor ihm, aber das Böse hatte andere Pläne.

Bill ließ den harten Ast fallen. Er kniete sich neben Zamorra. Seine Finger suchten die Silberkette, an der Zamorra weißmagisches Amulett hing. Hastig nahm er dem Parapsychologen die wirksame Waffe ab.

Von diesem Moment an war Professor Zamorra ebenso verwundbar wie es Yul Sturges, Tatum Gibb oder George Blakely gewesen waren.

Sein Amulett wollte Bill Fleming dem Dämon, der ihn beherrschte, zum Geschenk machen.

***

Der Schmerz weckte Professor Zamorra. Ihm war, als würde ihm jemand tausend glühende Nadeln durch die Schädeldecke bohren.

Er lag auf dem Rücken. Nach wie vor strich der Wind über die finsteren Föhrenwipfel und rief damit ein leises, gleichmäßiges Rauschen hervor. Übelkeit würgte den Professor.

Bill hatte verdammt hart und kompromißlos zugeschlagen. Zamorra tastete nach der dicken Beule. Die bloße Berührung verdoppelte den Schmerz in Zamorras Kopf. Seine Hand zuckte sofort wieder zurück.

Er ächzte gepeinigt und rollte sich auf die Seite. Vorsichtig erhob er sich. Er sah in der Dunkelheit Metall glänzen und dachte, es wäre sein Amulett, aber es war die Stablampe.

Das Amulett! Zamorras Rechte zuckte zur Brust. Vergessen war der pochende Schmerz im Kopf. Auch die würgende Übelkeit beeindruckte den Professor nicht mehr.

Erschrocken stellte er fest, daß er nicht mehr im Besitz seines silbernen Talismans war. Bill mußte ihn ihm abgenommen haben.

Im Auftrag des Dämons. Zamorras Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen. Er fragte sich, wie lange er ohnmächtig gewesen war.

Wie weit war Bill Fleming in dieser Zeit gekommen? Hatte der Historiker dem Bösen das erbeutete Amulett bereits übergeben? Wenn nicht, dann durfte es unter keinen Umständen dazu kommen.

Das Amulett in der Hand des Bösen - das durfte es nicht geben. Zamorra wollte sich sein Eigentum um jeden Preis zurückholen.

Aber wohin sollte Bill Fleming es bringen?

Ein aufgeregtes Kreischen flog durch die Nacht. Die Affen waren in Aufruhr geraten. Sie schrien und tobten vor Angst.

Für Zamorra stand fest, daß das Böse bei ihnen aufgetaucht war. Dorthin war garantiert auch Bill Fleming unterwegs. Das bedeutete, daß auch Professor Zamorra den Safaripark schnellstens durchqueren mußte, um das Affengehege zu erreichen.

Zamorra rannte los. Mit langen Sätzen eilte er durch die Dunkelheit. Nur ab und zu schaltete er die Stablampe ein. Er wollte seine Position nicht verraten und riskieren, daß Bill ihm noch einmal auflauerte.

Dornen kratzten ihn. Zweige klatschten ihm ins Gesicht. An seinen Wangen waren rote Striemen zu sehen. Morast unter seinen Füßen.

Ein Teich spiegelte das Mondlicht wider. Krokodile. Faul lagen sie da, doch wehe, wenn der Professor ihnen zu nahe gekommen wäre.

Er wich ihnen aus, überkletterte einen weiteren Zaun, scheuchte Gnus und Zebras hoch. Die Tiere nahmen mit stampfenden Hufen Reißaus.

Ein Glück, daß die Tiger und Löwen im Osten des Safariparks untergebracht waren. Das ersparte dem Professor, auch ihr Gehege zu durchqueren.

Immer näher kam er dem wilden Kreischen. Der letzte Zaun. Zamorra überkletterte ihn. Der Schweiß rann ihm in Bächen über das Gesicht.

Er sah die kräftigen Tierleiber durch die Dunkelheit flitzen. Paviane formierten sich zu einer kleinen Streitmacht, als sie Zamorra entdeckten.

Während sich die Schimpansen auf die Bäume zurückzogen und dort für ein Höllenspektakel sorgten, sträubten die Paviane ihr zotteliges Fell und stießen feindselige Laute aus.

Ihre Augen funkelten mordlüstern. Sie fletschten ihre langen, dolchartigen Zähne und gaben auf diese Weise unmißverständlich zu verstehen, daß ihnen der Eindringling keinen Schritt näher kommen durfte.

Zamorra blickte zu den klobigen Felsen, die sich hinter den aggressiven Affen auftürmten. Kletterte daran nicht ein Mensch hoch?

Ja. Ein Mann. Bill Fleming war es. Der Historiker war auf dem Weg zu Ray Tashlin!

Den Professor überlief es eiskalt. Er glaubte, die vagen Umrisse des Archäologen wahrnehmen zu können. Ray Tashlin stand reglos auf dem höchsten Felsblock. Er erwartete Bill!

Wenn Zamorra Bill Fleming noch einholen wollte, ehe dieser den Besessenen erreichte, durfte er keine Sekunde mehr verstreichen lassen.

Aber da war die gefährliche Hürde der angrifflustigen Paviane. Sie waren vom Bösen angestachelt. Rakko hatte die Affen als ein weiteres Hindernis für Zamorra aufgeboten.

Der Professor überlegte nicht. Er mußte seinen silbernen Talisman wiederhaben. Dieses Ziel erreichte er nur, wenn er Bill Fleming noch rechtzeitig abfing.

Mutig stürmte Zamorra vorwärts. Die Paviane wichen zurück. Aber nur wenige Meter. Dann katapultierten sie sich dem Professor mit einem ohrenbetäubenden Kampfgeschrei entgegen.

Die Hölle war los!

Zamorra setzte seine Karatefäuste ein. Schlagend, stoßend und tretend bahnte er sich seinen Weg. Seine wütenden Gegner kratzten und bissen ihn, aber sie vermochten ihn nicht aufzuhalten.

Er packte sie, schleuderte sie von sich, warf sie zu Boden oder wirbelte sie durch die Luft. Warmes Blut rann ihm am linken Arm herunter.

Er achtete nicht darauf. Atemlos kämpfte er sich durch die kreischende Meute. Keuchend erreichte er die Felsen. In fiebernder Hast kletterte er daran hoch.

Er mußte schneller sein als Bill Fleming! Der Historiker hatte Ray Tashlin schon fast erreicht. Vier Klimmzüge noch.

Zamorra fragte sich, ob er das überhaupt noch schaffen konnte. Reglos erwartete Ray Tashlin den Historiker. Keinen Meter kam er Bill Fleming entgegen.

Er schien sich seiner Sache völlig sicher zu sein. Bill würde ihm Zamorras Amulett überreichen, und dann… würde Bill sterben!

Die Paviane versuchten, Zamorra von den Felsen herunterzuzerren. Er trat mehrmals nach ihnen. Sie ließen wütend von ihm ab.

Der Professor verlangte sich das Letzte ab. Er mobilisierte alle Kraftreserven. Er riß sich die Hände an den scharfen Felskanten blutig.

Weiter! schrie es in ihm. Weiter! Du darfst nicht aufgeben! Noch hat Bill sein Ziel nicht erreicht! Noch hast du eine Chance!

Er brüllte eine magische Formel. Sie brachte Bill Fleming ins Stolpern und irritierte Ray Tashlin. Das verlieh dem Professor zusätzliche Hoffnung.

Abermals rief er eine Formel der Weißen Magie. Dadurch entglitt Bill Fleming beinahe dem Einfluß des Bösen.

Der Historiker hatte es nicht mehr eilig, zu dem Besessenen zu gelangen. Das reizte Ray Tashlin.

»Gib auf, Zamorra!« schrie er. »Du schaffst es nicht mehr!«

Doch Professor Zamorra war anderer Meinung. Er sah, daß er aufholte. Er kam immer näher an Bill Fleming heran.

Ein Bannspruch stoppte den Historiker für mehrere Sekunden. Doch der Besessene zwang Bill weiterzuklettern.

Der letzte Klimmzug. Nun war Bill Fleming oben. Ray Tashlin stieß ein triumphierendes Gelächter aus. Zamorra sah das schwarzmagische Amulett: die geflügelte Schlange, die der Besessene um den Hals trug.

Das Ding begann, von innen heraus zu leuchten. Das grüne Licht verteilte sich über Tashlins Körper. Im selben Augenblick setzte die Verwandlung des Besessenen ein.

Ray Tashlin nahm das scheußliche Aussehen von Rakko, dem Dämon, an. Er streckte dem Historiker seine rechte Krallenhand entgegen.

»Gib mir Zamorras Talisman!« verlangte er herrisch.

»Nein, Bill!« schrie der Professor. »Tu’s nicht!«

Bill hörte ihn nicht. Sein Bewußtsein war blockiert. Er würde Zamorras Worte erst vernehmen, wenn dieser die Blockade gesprengt hatte.

»Her mit dem silbernen Ding! Zamorra hat genug Unfug damit angerichtet!« knurrte die geschuppte Bestie.

Ein Dutzend weißmagische Formeln wirbelte Zamorra durch den Kopf. Welche war die richtige, um Bill der dämonischen Befehlsgewalt zu entreißen?

Der Historiker holte den silbernen Talisman aus seiner Tasche. Zamorra entschied sich für eine der zwölf weißmagischen Formeln.

Bill Fleming zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. Die Formel hatte gewirkt.

Bill war der Einflußsphäre des Dämons entglitten. Ehe Rakko den Geist des verwirrten Historikers wieder in seine Gewalt bekommen konnte, schrie Professor Zamorra aus Leibeskräften: »Schlag zu! Schlag mit dem Amulett zu, Bill!«

Diesmal hörte der Historiker den Freund. Er tat augenblicklich, was der Professor von ihm verlangt hatte. Der silberne Talisman schwirrte durch die Luft. Rakko brüllte wütend auf.

Mit einem kraftvollen Sprung brachte sich Rakko vor dem auf ihn zusausenden Amulett in Sicherheit. Bill setzte nach.

Zamorra erreichte die Felsenplattform. Er wollte sich in das Kampfgeschehen einschalten, doch der Dämon zog es vor, sich nicht zu stellen.

Er verging in einer grünschimmernden Wolke und löste sich auf, ehe ihm Zamorras Amulett gefährlich werden konnte.

***

»Verdammt!« stieß der Parapsychologe wütend hervor. »So knapp vor dem Ziel - und doch gescheitert!«

Bill Fleming blickte den schwer keuchenden und schweißüberströmten Professor verwundert an.

»Wie komme ich auf dieses Felsengebirge? Wieso bin ich im Besitz deines Amuletts?«

»Du hast mir mit einem Ast den Scheitel gezogen und mir den Talisman weggenommen. Du wolltest ihn Rakko bringen.«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

Zamorra nahm dem Freund den silbernen Talisman ab. »Rakko hat dich umgepolt und zu seinem Werkzeug gemacht. Ich fand zum Glück die richtige Formel, um dich von seinem verderblichen Einfluß zu befreien.«

»Tut mir leid, daß ich ihn nicht erledigen konnte.«

»Wir müssen froh sei, daß die Sache so ausgegangen ist«, erwiderte Professor Zamorra objektiv. Er streifte die Silberkette über seinen Kopf und ließ das Amulett im Hemd verschwinden.

»Und was nun?« fragte Bill enttäuscht. »Willst du noch mal auspendeln, wo Rakko sich herumtreibt?«

Professor Zamorra nagte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Vielleicht sollten wir versuchen, ihm eine Falle zu stellen.«

»Eine Falle? Wo?«

»In seinem Haus.«

»Du meinst in Tashlins Haus?«

»Ja.«

»Rakko ist zu gerissen, Zamorra. Ich glaube nicht, daß er uns in die Falle gehen wird.«

»Er wird - wenn wir gerissener sind als er.«

Bill Fleming rollte die Augen und seufzte: »Das bringe erst mal einer fertig.«

***

Es war ein fremdes Haus, und sie hatten keinen Schlüssel dazu. Der Besitzer hatte sie nicht gebeten einzutreten, doch darum kümmerten sie sich nicht. Es galt, einen gefährlichen Dämon zur Strecke zu bringen. Was zählten da schon gesetzliche Vorschriften?

Tashlin war nicht zu Hause. Das kam Zamorra sehr gelegen. So konnte er wenigstens ungestört die nötigen Vorbereitungen treffen.

Nach wie vor war größte Eile geboten, denn die Nacht war noch lange nicht um, und Rakko war bestimmt schon wieder auf der Suche nach weiteren Seelen.

Mit seinem Dietrich öffnete der Parapsychologe das unkomplizierte Schloß an der Haustür. Die Freunde traten ein.

Bevor sie im Living-room Licht machten, zog Bill Fleming die schweren samtenen Übergardinen zu. Der Historiker war schweigsam geworden.

Er machte sich Sorgen um Ray Tashlin. Je länger sich der Dämon seiner bediente, desto abhängiger würde er von diesem werden.

Jede Stunde, die sich Ray Tashlin länger in der Gewalt des Dämons befand, vergrößerte für den Archäologen die Gefahl, daß er aus dem Bannkreis des Bösen nicht mehr ausbrechen konnte.

Er würde zum Dämonenschergen werden, wenn ihm nicht bald geholfen wurde. Bill hatte Mitleid mit dem Wissenschaftler. Ein solches Schicksal hatte Ray Tashlin nicht verdient.

Der Historiker begab sich zum Chippendale-Tischchen und nahm sich einen Drink. »Den habe ich jetzt bitter nötig«, sagte er zu Zamorra. Nachdem er sein Glas geleert hatte, wollte er wissen, welche Vorstellungen der Pa rapsychologe bezüglich der Dämonenfalle hatte.

»Simpel ausgedrückt werde ich versuchen, mit Hilfe meines Amuletts einen magischen Störsender zu schaffen«, antwortete der Professor.

»Das mußt du mir genauer erklären.«

»Ray Tashlin ist im Besitz der geflügelten Schlange, des schwarzmagischen Amuletts von Rakko. Es ist ihm unmöglich, sich davon zu trennen. Die Kraft des Bösen zwingt ihn, es ständig zu tragen und Rakkos grausame Aufträge auszuführen. Gib mir auch einen Drink, Bill.«

»Was möchtest du haben?«

»Bourbon.«

Zamorra bekam das halbvolle Glas. Er nippte daran, behielt das Glas in der Hand und setzte seine Ausführungen fort: »Jedes wirksame Amulett - ob nun das Gute oder das Böse in ihm wohnt - gibt laufend Impulse ab. Es sendet seine Kraft aus. Etwa wie ein Echolot. Prallen die Impulse meines Talismans zum Beispiel gegen das Böse, so werde ich gewarnt. In Ausnahmefällen verbirgt sich die Macht des Bösen hinter einem Schutzschild, um nicht geortet zu werden, aber das gehört jetzt nicht hierher. Was ich sagen will, ist folgendes: Rakkos Amulett ist ein schwarzmagischer Sender. Wenn es mir nun gelingt, ein weißmagisches Pendant dazu zu schaffen, kann ich Rakkos geflügelte Schlange damit erheblich irritieren.«

»Und was ist die Folge?«

»Die Energie der geflügelten Schlange wird geschwächt.«

»Dadurch kann sich das Böse nicht mehr voll entfalten, ist das richtig?«

»Genau.« Zamorra nickte. »Der Dämon wird bestrebt sein, den ›Störsender‹ schnellstens zu finden und zu vernichten.«

»Er wird also auf dem kürzesten Weg hierherkommen.«

»Und wir werden die Falle im richtigen Moment zuschnappen lassen«, ergänzte Professor Zamorra.

***

Bill Fleming verhielt sich bei dem schwierigen Experiment vollkommen ruhig, um den Professor nicht zu stören. Der Meister des Übersinnlichen führte mit Hilfe seines silbernen Talismans eine Vergangenheitsspiegelung durch.

Das funktionierte ähnlich, wie wenn sich ein Mensch erinnert. Jedermann kann sich Gegenstände oder Ereignisse ins Gedächtnis zurückrufen. Er kann sie vor seinem geistigen Auge sichtbar machen.

In diesem Fall »erinnerte« sich jedoch nicht Zamorra, sondern sein Talisman, und dieses weißmagische Wunderding ging sogar noch einen Schritt weiter, indem es den Gegenstand, an den es sich erinnern sollte, nicht nur sichtbar, sondern - unterstützt von alten, äußerst wirksamen Zauberformeln - sogar angreifbar machte.

Auf diese Weise schuf Professor Zamorra ein Duplikat der geflügelten Schlange. Sie schälte sich aus einem gleißenden Lichtkern, den der silberne Talisman ausgesandt hatte und der so grell gewesen war, daß Bill Fleming die Augen schließen mußte.

Als das Gleißen abnahm, blickte der Historiker begeistert auf die Nachbildung der geflügelten Schlange.

»Es hat geklappt. Das Experiment hat tatsächlich geklappt!« rief Bill erfreut aus.

Das Dämonenamulett schwebte über Zamorras Talisman, der auf dem Tisch lag. Kabbalistische Zeichen umsäumten die silberne Scheibe.

»Wie lange wird dieses Duplikat existieren?« wollte Bill wissen.

»Nur, solange mein Amulett im Kreis dieser Zeichen liegt«, erwiderte der Professor. »Entferne ich den Talisman daraus, wird sich die Nachbildung des Dämonenamuletts in nichts auflösen.«

»Phänomenal«, sagte Bill beeindruckt.

Mit der Bildung des Duplikats waren die Vorbereitungen jedoch noch nicht abgeschlossen. Die Falle war noch nicht perfekt.

In Ray Tashlins Arbeitszimmer fand Professor Zamorra eine Walther-Pistole und reichlich Munition. Er reichte Bill die Waffe und lud die acht Patronen, die sich im Magazin befanden, mit Hilfe des silbernen Talismans auf. Die Kraft des Lichts strömte in die Kugeln.

Ein Schuß würde Rakko zwar nicht vernichten, aber doch stark irritieren können. Bill steckte die Pistole in seinen Hosenbund.

Nun ging Professor Zamorra daran, eine ganze Menge von Patronen auseinanderzunehmen. Er sammelte das darin befindliche Schießpulver und zeichnete damit im Wohnzimmer ein großes weißmagisches Symbol auf den Klinkerboden.

Anschließend legte er sein Gasfeuerzeug neben sich bereit. Das Duplikat der geflügelten Schlange stellte er so auf, daß Ray Tashlin das Symbol durchschreiten mußte, wenn er es sich holen wollte.

Danach tat Zamorra einen tiefen Atemzug. »Fertig«, sagte er. »Nun heißt es abwarten und Tee trinken.«

»Hoffentlich klappt alles so, wie du dir das vorstellst«, sagte Bill und wiegte den Kopf.

»Wenn wir Glück haben, wird nichts schiefgehen.«

»Und wenn wir Pech haben?«

»Besser, du denkst nicht daran.«

»Dann weiß nur der Himmel, wie’s weitergeht«, murmelte Bill und löschte auf Zamorras Geheiß das Licht.

Die Falle war gelegt. Nun mußte sich der Dämon darin fangen…

***

Sie waren auf ihrem Posten. Ihre Nerven waren angespannt. Sie sprachen nicht miteinander, um kein Geräusch zu überhören. Zamorra lehnte an der Wand. Bestimmt würde der Besessene - geführt von der geflügelten Schlange - in Kürze in sein Haus zurückkehren.

Die störenden Impulse machten ihn sicherlich wütend. Sie reizten ihn. Er mußte sie ausschalten, um sein Teufelswerk in Ruhe fortsetzen zu können.

Das Ächzen einer Tür ließ Zamorra die Ohren spitzen. Mit angehaltenem Atem lauschte er in die Dunkelheit.

Bill Flemings Hand zuckte zum Pistolenkolben. Er zog die Waffe noch nicht, aber sein Daumen legte den Sicherungshebel um.

Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn. Ray Tashlin war nach Hause gekommen. Soeben hatte er das Gebäude betreten.

Stille. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Vorsichtig tastete Professor Zamorra nach seinem Gasfeuerzeug.

Er nahm es an sich und wartete mit brennender Ungeduld. Würde ihm der vernichtende Schlag gelingen? Hatte er alles bedacht? Konnte nichts schiefgehen? Das Warten zerrte an seinen Nerven.

Er hörte, wie Bill sich nervös bewegte. Wenn sich der Junge jetzt bloß zu keiner Kurzschlußhandlung hinreißen ließ.

Bill war temperamentvoll. Dem gingen öfter mal die Pferde durch. Hoffentlich nicht diesmal! dachte der Professor.

In diesem Augenblick öffnete sich die Living-room-Tür. Es war nicht zu sehen - und auch kaum zu hören. Kälte!

Jemand glitt durch den Raum. Auf die Nachbildung des Dämonenamuletts zu. Professor Zamorra zwang sich zu warten.

Er brauchte Ray Tashlin in der Mitte des Symbols. Es waren keine Schritte zu vernehmen. Zamorra mußte sich auf sein Zeitgefühl verlassen.

Jetzt! befahl er sich, als er glaubte, daß sich der Besessene in der Symbolmitte befand. Er schnickte das Gasfeuerzeug an.

Er schnellte in die Hocke und setzte das Schießpulver in Brand. Zischend raste die Flamme durch den Raum. Im Nu brannten die Schenkel des magischen Symbols.

Zu seiner grenzenlosen Verwunderung erkannte Professor Zamorra im Schein der Flammen zwei Gestalten. Sie zuckten entsetzt. Sie schrien in Panik. Sie rissen die Arme vors Gesicht, waren gefangen in dem brennenden Symbol.

Yul Sturges und George Blakely!

Nicht Ray Tashlin. Der gerissene Besessene war dem Professor nicht in die Falle gegangen. Das war ein schlimmer Schock für Zamorra.

***

»Licht!« rief Zamorra enttäuscht. Bill Fleming schaltete die Beleuchtung ein. Rakkos Diener wimmerten und klagten.

»Wo ist euer Herr?« fragte Bill Fleming wütend. Die Toten zitterten. Furchtbare Qualen peinigten sie inmitten des weißmagischen Symbols.

»Antwortet!« schrie nun Professor Zamorra die Kreaturen des Dämons an. Sie sahen nur noch wie Menschen aus, waren jedoch keine mehr. Es wäre verrückt gewesen, sich von ihrem Aussehen täuschen zu lassen. »Wo ist Rakko?«

Blakely und Sturges heulten wie Wölfe. Bill Fleming zog seine Waffe und richtete sie auf die Geister. »Wenn ihr nicht augenblicklich redet, drücke ich ab!«

Sie wußten nicht, daß von Zamorra präparierte Kugeln in der Walther waren. Deshalb verrieten sie weiterhin nicht, wo Rakko war.

Der Dämon hatte sie vorgeschickt. Für alle Fälle. Er hatte vermutet, daß ihm Zamorra eine Falle stellen würde, und er war bereit, diese beiden Seeelen zu opfern, um sich selbst nicht in Gefahr zu bringen.

Neue Seelen waren leicht wieder zu beschaffen, wenn Zamorra diese beiden aus dem Bann des Bösen befreien sollte.

Blakelys und Sturges’ Aufgabe wäre es gewesen, das Amulettduplikat zu holen und Rakko zu bringen. Doch diese Rechnung sollte gleichfalls nicht aufgehen, denn Zamorra rief seinem Freund zu: »Schieß, Bill! Nimm dem Dämon ihre Seelen weg!«

Bill Fleming widerstrebte es einen Augenblick, den Stecher durchzuziehen. Er hatte - so sah es aus - zwei Menschen vor dem Lauf der Pistole.

Sie sahen nicht wie Ungeheuer aus. Bill mußte sich überwinden abzudrücken. Als der erste Schuß aufpeitschte, brüllte Yul Sturges. Die Kugel riß ihn herum und schleuderte ihn zu Boden.

Es ging sehr schnell mit ihm zu Ende. Zamorras Amulett hatte einiges von seiner Kraft an die Kugel abgegeben. Die Wirkung war auf die gefangene Seele verheerend.

Innerhalb weniger Herzschläge war Yul Sturges verschwunden. Der Schuß hatte ihm den Frieden gebracht.

Als George Blakely sah, daß es Bill Fleming in der Hand hatte, ihm ein jähes Ende zu bereiten, riß er die Augen mit den grünen Augäpfel entsetzt auf. Er ließ sich auf die Knie fallen und rang die Hände.

»Gnade!« winselte er. »Ich flehe um Gnade! Sie dürfen mich nicht erschießen! Das wäre Mord!«

»Er ist Rakkos Werkzeug, Bill!« rief Zamorra. »Schieß!«

»Neiiin!« kreischte der Geist. »Ich tue alles, was Sie wollen, wenn Sie mich verschonen, Mr. Fleming! Ich wende mich von Rakko ab…«

»Rakko ist in ihm!« rief Zamorra. »Er ist ein Teil von Rakko, Bill. Sieh dir seine Augäpfel an. Sie verraten, daß das Böse in ihm steckt. Er würde uns niemals helfen. Er versucht, dich nur herumzukriegen. Gib ihm die Kugel!«

Bills Züge wurden hart.

»Ich beschwöre Sie!« rief George Blakely.

Bill hörte nicht mehr auf ihn. Er krümmte erneut den Finger, und der Geist des Reporters verging genauso wie zuvor die Seele von Yul Sturges.

Nun war Rakko gezwungen, selbst auf der Bildfläche zu erscheinen, um die Nachbildung der geflügelten Schlange zu vernichten.

Es stand ihm kein Werkzeug mehr zur Verfügung, dessen er sich hätte bedienen können. Er mußte selbst kommen. Aber die Gefahr war für ihn nur noch halb so groß, denn das brennende weißmagische Symbol erlosch.

Die von Zamorra errichtete Falle war nicht mehr komplett. Rakkos Chancen hatten sich verbessert.

Er erschien im nächsten Augenblick mit Donnergetöse. Eingehüllt in eine giftgrüne Aura, das geschuppte Gesicht haßverzerrt.

Aus den Augen der geflügelten Schlange schossen grelle Blitze, die zischend durch den Raum flogen, gegen das von Zamorra geschaffene Duplikat prallten und dieses zertrümmerten.

Ein teuflisches Gelächter ließ die Fensterscheiben klirren. Bills Walther-Pistole schwenkte herum. Er richtete die Waffe auf Rakko und drückte ab. Ein Ruck ging durch den Körper des Geschuppten.

Er hieb mit seinen Krallenhänden durch die Luft, war irritiert. Ein guter Moment, ihn anzugreifen. Professor Zamorra nützte den Augenblick sofort. Er packte seinen silbernen Talisman und rannte auf den grünen Spuk zu.

Die Reaktionsschnelligkeit des Besessenen war von Bills Geschoß immer noch stark beeinträchtigt. Im Zustand der Verwandlung konnte man den Mann mit keiner Kugel töten, denn in dieser Zeit war Ray Tashlin Rakko -und Rakko war selbst mit den größten Kalibern nicht zu beeindrucken.

Zamorra erreichte die Bestie. Er schlug mit dem Amulett zu. Jetzt erst bemerkte der Dämon den Angreifer. Er zuckte zur Seite.

Der silberne Talisman fegte an Rakko vorbei. Der Dämon stieß aus dem weit aufgerissenen Rachen einen übelriechenden Brodem aus.

Dichte, dunkelgrüne Schwaden hüllten den Professor und das Monster im Bruchteil einer Sekunde ein. Die beiden Körper gingen darin unter.

Bill Fleming konnte sie nicht mehr sehen. Er sah nur noch diese wallende Wolke, die Zamorra und Rakko verschlungen hatte.

Der Historiker befürchtete das Schlimmste für seinen Freund. Er wollte dem Professor zu Hilfe eilen. Mit langen Sätzen durchquerte Bill Fleming den Living-room.

»Zamorra!« rief er besorgt.

Er erreichte die grüne Wolke. Er wollte sich in sie hineinwerfen, doch das gelang ihm nicht. Verdattert stellte er fest, daß die grüne Wolke, die Zamorra und Rakko eingehüllt hatte, zu einem festen Gebilde geworden war.

Wie Schaumgummi war sie. Bills Körper stieß dagegen. Sie gab nach, warf ihn aber wieder zurück. Und in dieser fest gewordenen Schwade war sein Freund Zamorra gefangen!

Bill fiel auf, daß er lediglich das heftige Schlagen seines eigenen Herzens vernahm. Sonst nichts. Keinen Kampflärm. Kein Keuchen. Nichts.

Stille war um Bill Fleming. Stille herrschte auch in jenem giftgrünen Gebilde, in dem Professor Zamorra gefangen war.

Würde der Freund darin ersticken? Was würde mit Zamorra geschehen? Bill begann, daran zu zweifeln, daß er den Parapsychologen jemals lebend Wiedersehen würde.

Der kalte Schweiß brach ihm aus allen Poren. Gab es denn keine Möglichkeit, Zamorra zu befreien? War der Professor wirklich rettungslos verloren?

Bill wagte nicht, in das dämonische Gebilde zu feuern. Er hatte Angst, daß er mit einer Kugel mehr Schaden als Nutzen anrichten würde.

Aber was sollte er tun?

Verdammt noch mal, wie sollte er dem verschwundenen Freund helfen? Diese Frage peinigte den Historiker bis aufs Blut.

***

Die giftgrünen Schwaden, die Rakko ausgestoßen hatte, hüllten den Professor völlig ein. Er konnte nichts mehr sehen.

Er hörte ein eigenartiges Brausen, disharmonische Klänge, Geschrei, Gebrüll. Ein Gefühl der Schwerelosigkeit überkam ihn, und er fing an zu begreifen, was das zu bedeuten hatte.

Rakko riß ihn fort von der Welt. Zamorra war gezwungen, mit dem Dämon eine Reise durch Zeit und Raum zu machen.

Der Geschuppte entführte ihn in eine andere Dimension. Zamorra wußte, wo er landen würde: Im Zwischenreich, denn dort konnte Rakko seine Kräfte voll entfalten.

Im Reich seiner Verbannung wollte er sich Zamorra zum Duell auf Leben und Tod stellen, und er würde alles daransetzen, um den verhaßten Feind zu besiegen.

Im Reich zwischen den Welten sollte sich Professor Zamorras Schicksal erfüllen. Dort wollte sich Rakko seines Todfeindes mit einem grausamen Streich entledigen.

Der Höllenlärm wurde allmählich unerträglich und schmerzte Zamorra in den Ohren. Sein Gesicht verzerrte sich. Er preßte die Lider aufeinander, und als er die Augen wieder öffnete, war seine Sicht durch nichts mehr behindert.

Er war im Zwischenreich eingetroffen. Die Wolke, in der der Professor gefangen gewesen war, existierte nicht mehr.

Einige Augenblicke hallte der furchtbare Lärm noch in Zamorras Ohren nach, doch dann verebbte er. Der Parapsychologe schaute sich mißtrauisch um. Rakko war nirgendwo zu sehen.

Dennoch wußte Zamorra, daß sich der Dämon in seiner Nähe befand. Es gab keine Sonne in dieser Dimension. Der Himmel war schiefergrau und wölbte sich über einer Ebene, die flach wie ein Brett war.

Aus dem grauen Boden ragten dicke grüne Halme. Sie wiegten sich wie Schlingpflanzen im Wasser, wenn sie die Strömung bewegte.

Bei genauerem Hinsehen erkannte Professor Zamorra, daß es sich hierbei um keine Halme, sondern um Arme handelte. Grüne Arme mit gefährlichen Krallenhänden, die sich immerzu öffneten und schlossen, als würden sie nach etwas Unsichtbarem greifen.

Der Boden war davon übersät, und es wurden ständig mehr!

Bald war Professor Zamorra davon umzingelt. Und nun griffen die Hände nicht mehr nach etwas Unsichtbarem, sondern nach ihm.

Ein Glück, daß er auf seinem Weg ins Zwischenreich seinen silbernen Talisman nicht verloren hatte. Damit schlug er nun nach den grünen Greifern, die ihn packen und festhalten wollten.

Jede getroffene Hand verschmorte innerhalb einer Sekunde. Sie wurde zuerst braun, dann schwarz und zerfiel schließlich zu Staub.

Zamorra rodete eine große Fläche um sich herum. Er kam dabei ins Schwitzen, und er fragte sich, was es in dieser Welt noch alles für Fußangeln gab, in denen er sich verheddern konnte.

Am Horizont entstand plötzlich ein Tosen und Brausen. Ein Wirbelsturm fegte heran. Die wildbewegte Luft kreiselte um einen großen, grünleuchtenden Kern. Knapp vor Zamorra stoppte die Erscheinung, die Urgewalten in sich barg.

Aus der wirbelnden Luft schälte sich Rakko.

Er war so groß wie ein einstöckiges Haus. Sein geschupptes Gesicht verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen. Er stieß ein Gelächter aus, das sich wie das verstärkte Gebrüll eines gereizten Löwen anhörte.

Professor Zamorra kam sich gegen den Dämon klein und unscheinbar vor.

David und Goliath standen einander gegenüber!

Mit seinen unheimlichen, schwarzglitzernden Augen starrte Rakko den Todfeind an. »Jetzt stimmen die Proportionen, Zamorra. Nun zeige ich mich dir zum erstenmal in meiner wahren Größe. Es war war mühsam, mich in Tashlins kleinen Körper zu pressen. Hier im Zwischenreich brauche ich dieses beengte Korsett nicht. In dieser Dimension kann ich mich voll entfalten! Eine kleine Kostprobe gefällig?«

Wieder stieß der Dämon sein schauriges Gelächter aus.

In der nächsten Sekunde wurde der Boden unter Professor Zamorras Füßen so heftig geschüttelt, daß sich der Parapsychologe nur wenige Augenblicke auf den Beinen halten konnte.

Der Boden rumpelte, buckelte und bewegte sich auf und nieder. Als Zamorra das Gleichgewicht verlor, brüllte Rakko vor Lachen.

Der Dämon schlug sich begeistert auf die Schenkel, sein Maul war weit aufgerissen, er neigte den Kopf zurück und schrie zum schiefergrauen Himmel: »Ist er nicht eine lächerliche Witzfigur, dieser Professor Zamorra? Diese Karikatur hatte die Stirn, sich mir in den Weg zu stellen. Elender Wurm! Siehst du nun, wohin dich deine verfluchte Großmannssucht gebracht hat? Ich werde dich wie eine Laus zerquetschen, Zamorra. Du wirst deinen Entschluß, dich mit mir anzulegen, noch tausendmal verdammen!«

»Du triumphierst zu früh!« schrie Zamorra zurück. Er sprang wieder auf die Beine, sobald sich der Boden beruhigt hatte.

»Was sagst du da?«

»Du bist schon einmal besiegt worden, Rakko! Darin erinnerst du dich wohl nicht gern. Es war vor dreihundert Jahren auf Madeira. Ein Einsiedler hat dich in diese Dimension verbannt.«

»Damals beging ich den Fehler, den Mann nicht ernst zu nehmen. Aber ein solcher Fehler passiert mir kein zweites Mal, Zamorra. Ich werde dich zermalmen. Du kannst meine Rückkehr nicht verhindern. Ich werde dir die Seele aus dem Leib reißen und sie dem Höllenfürsten zum Geschenk machen. Wer weiß, vielleicht zählt deine Seele gleich für sieben, denn du bist unser Feind Nummer eins. Asmodis wird mich auszeichnen. Er wird mir den Weg zur Erde ebnen, und ich werde meine Taten fortsetzen - grausamer und schrecklicher als je zuvor!«

Feuerlanzen schossen aus Rakkos zum Himmel gerichteten Augen. Sie prallten gegen das häßliche Grau und lösten einen Feuerregen aus.

Dicht fielen die brennenden Tropfen auf Professor Zamorra herab. Aber der Parapsychologe wußte sich zu helfen.

Er ließ seinen silbernen Talisman an der Kette über seinem Kopf kreisen. Rings um ihn versengten die Feuertropfen den Boden, doch ihm konnten sie nichts anhaben.

Das kreisende Amulett hatte die Wirkung eines Schirms. Dem Dämon mißfiel das. Er schnaubte und fauchte.

»Du hältst große Stücke auf dein verdammtes Amulett, nicht wahr?«

»Solange es sich in meinem Besitz befindet, können mir Kreaturen wie du nicht ernstlich gefährlich werden«, gab der Professor eisig zurück.

Die letzten Feuertropfen fielen. Zamorra ließ das Amulett weiterkreisen. Sicher ist sicher, sagte er sich. Er wußte nicht, wie viele Register Rakko noch ziehen würde.

»Du wahnsinniger Wicht!« brüllte der Dämon. »Glaubst du im Ernst, daß du gegen mich auch nur die geringste Chance hast? Hast du nicht gesehen, wozu ich fähig bin? Ich kann die Erde erzittern lassen. Ich kann Feuer vom Himmel regnen lassen.«

»Alles nur billige Effekthascherei. Damit kannst du mich nicht beeindrucken!« gab Zamorra zurück.

»Na schön!« grollte der Dämon. »Dann machen wir eben Emst! Damit du Zwerg endlich begreifst, wie lächerlich dein Ansinnen ist, mich besiegen zu wollen!«

Rakkos rechte Krallenhand schoß vor. Sie stoppte knapp vor Zamorra, war geschlossen. Nun öffnete sie sich. Auf der Handfläche lag ein schwarzer Sarg mit Silberbeschlägen.

Zamorras Name stand darauf.

»Hier! Ein Geschenk von mir für dich!« sagte Rakko und ließ den Sarg von seiner Hand vor Zamorras Füße gleiten.

Der Dämon richtete sich auf, riß sein scheußliches Maul weit auf und lachte so laut, daß Zamorras Körper dadurch ins Vibrieren kam.

David und Goliath!

Ein gefährliches Größenverhältnis. Aber hatte nicht auch der kleine David den riesigen Goliath besiegt?

Mit einer simplen Steinschleuder! Einer Waffe, über die Goliath vermutlich ebenso gelacht hatte wie Rakko in diesem Augenblick.

Und doch war sie ihm zum Verhängnis geworden. Zamorra besaß keine Steinschleuder. Dafür besaß er aber seinen silbernen Talisman, jene magische Waffe, mit der er schon zahlreiche Dämonen vernichtet hatte.

Immer noch kreiste das Amulett über Zamorras Kopf.

Immer noch lachte die geschuppte Bestie mit weit aufgerissenem Rachen.

Das Lachen sollte Rakko vergehen!

Zamorra war sich darüber im klaren, daß er die Möglichkeit hatte, Rakkos Rückkehr zur Erde für immer zu verhindern.

Er brauchte nur die Kette seines Amuletts loszulassen. Das tat er im selben Moment. Wie eine blitzende Diskusscheibe flog der silberne Talisman durch die Luft.

Genau auf das Maul des Geschuppten zu. Rakko reagierte zu spät. Er vermochte dem ungewöhnlichen Wurfgeschoß nicht mehr auszuweichen.

Es gelang ihm nicht einmal, rechtzeitig das Maul zu schließen. Das Amulett klirrte gegen Rakkos glutroten Gaumenbogen.

Jetzt erst klappte sein Unterkiefer nach oben. Das Amulett Leonardo de Montagnes setzte sofort seine zerstörende Kraft gegen das Böse ein.

Wie Gift flossen die Mächte des Guten durch den dämonischen Körper. Sie zersetzten das Höllenblut. Sie machten die Adern des Dämons brüchig.

Sein schwarzer Lebenssaft trat durch die grüngeschuppte Haut durch. Er wankte. Er faßte sich mit den Krallenhänden tief in den Rachen und riß Zamorras Amulett heraus.

Er schleuderte den Talisman vor Zamorras Füße, doch auch das konnte ihn nicht mehr retten. Der Keim der Vernichtung war in ihm.

Er breitete sich mit unvorstellbarer Schnelligkeit aus. Von innen wurde Rakkos mächtiger Körper sichtbar zerstört.

David hatte Goliath wieder einmal besiegt.

Rakko hatte nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Er fiel auf die Knie. Er schwankte wie ein Halm im Wind vor Zamorra hin und her. Der Professor hob sein Amulett auf.

Der Dämon röchelte schaurig. Er glotzte seinen Todfeind ungläubig an. Er konnte nicht verstehen, daß dieser kleine Mensch ihm den Tod in den Leib gepflanzt hatte.

Zitternd streckte er seine scheußlichen Krallenhände aus. Es wirkte wie eine um Hilfe flehende Geste.

Dann brach das geschuppte Monster zusammen. Hart schlug der sterbende Dämon mit dem Schädel auf dem Boden auf.

Blasen bildeten sich auf seinem einsinkenden Leib. Seine Haut schien mit einemmal zu brodeln. Sobald die ersten Blasen zerplatzten, tanzten grüne Flammen auf dem Scheußlichen.

Das Feuer hüllte Rakko innerhalb weniger Augenblicke vollkommen ein und fraß ihn buchstäblich auf.

Als es erlosch, war von Rakko nichts mehr übrig.

Der Dämon war erledigt.

***

Mit dem Tod des Unholds setzte der furchtbare Lärm wieder ein, der Professor Zamorra auf dem Weg ins Zwischenreich begleitet hatte.

Die Kraft des Dämons hatte Zamorra in diese Dimension geholt. Da Rakko nun aber nicht mehr existierte, stand dem Meister des Übersinnlichen nichts mehr im Wege, in seine Welt zurückzukehren.

Wieder raste Professor Zamorra - wie schon so oft - durch Zeit und Raum. Vorbei an Not und Elend der Vergangenheit. Hinweg über Krieg und Schlachtenlärm.

Zurück ins zwanzigste Jahrhundert. Zurück in Ray Tashlins Haus. Zurück in jene grüne Schwade, die Bill Fleming nicht durchdringen konnte.

Bei Zamorras Eintreffen stob sie nach allen Seiten auseinander - als wäre es in ihrer Mitte zu einer Explosion gekommen.

Die grünen Schlieren krochen geduckt über den Boden und verloren sich in der Weite des Raumes.

»Dem Himmel sei Dank!« hörte Professor Zamorra die Stimme seines Freundes. Der Historiker atmete erleichtert auf. »Ich dachte, ich müsse dich abschreiben.«

Zamorra lächelte. »Weißt du denn nicht, daß Unkraut niemals vergeht?«

Der Professor stand Ray Tashlin gegenüber. Er hatte nicht mehr Rakkos Abbild vor sich, denn der Dämon existierte nicht mehr.

Rakko war zwischen die Mühlsteine der Welten geraten und von den Dimensionen aufgerieben worden.

Es gab nur noch sein Amulett, die geflügelte Schlange. Zamorra berührte das Ding, das Tashlin um den Hals trug, mit seinem silbernen Talisman.

Daraufhin zerplatzte das Dämonenamulett mit einem lauten Knall Winzige Splitter flogen durch den Raum, fielen jedoch nicht zu Boden, sondern verglühten in der Luft.

Ray Tashlin war endlich wieder frei. Er blinzelte verwirrt. Seine Hand zuckte zur Brust. Seine Finger berührten den Lederriemen, an dem das Dämonenamulett gehangen hatte.

Erleichtert stellte er fest, daß es nicht mehr da war. Seine Augen hefteten sich auf Professor Zamorra.

»Ich danke Ihnen. Sie haben mich von diesem schrecklichen Zwang befreit. Sie können sich nicht vorstellen, wie ich gelitten habe. Ich war gezwungen, dieses Teufelsding zu tragen, und Rakko machte mit mir, was er wollte. Er war in mir. Er benützte meinen Körper für seine schäbigen Zwecke.«

»Das wissen wir«, sagte Zamorra.

»Rakko hat während der ganzen Zeit mein Bewußtsein nicht ausgeschaltet. Ich bekam alles mit, was ich in seinem Namen und nach seinem Willen tun mußte. Er zwang mich, Tatum Gibb zu töten. Ich mußte Yul Sturges umbringen - und auch George Blakely.«

Zamorra legte dem Archäologen die Hand auf die Schulter. »Nicht Sie haben diese Morde begangen, sondern Rakko. Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Mr. Tashlin.«

»O doch. Ich hätte nicht nach Madeira gehen sollen. Ich hätte diese geflügelte Schlange nicht aus dem Bannkreis holen und an mich nehmen dürfen.«

»Sie hatten keine andere Wahl. Sie mußten es tun«, sagte Professor Zamorra.

»Als ich das Dämonenamulett sah, war ich davon fasziniert.«

»Sehen Sie«, sagte Zamorra und nickte.

»Ich fühlte den unbändigen Wunsch in mir, es zu besitzen.«

»Deshalb nahmen Sie es an sich.«

»Und damit nahm das Unheil seinen Lauf«, sagte der Archäologe. Er ging an Zamorra und Bill mit schleppenden Schritten vorbei und setzte sich in einen Ledersessel.

»Möchten Sie etwas trinken, Ray?« fragte Bill Fleming.

Tashlin nickte kaum merklich. Bill bereitete drei Drinks, denn jetzt hatten sie alle einen kräftigen Schluck nötig.

Nachdem der Archäologe einen Schluck von seinem Whisky genommen hatte, sagte er leise: »Ich merkte sofort, daß ich das Dämonenamulett nicht tragen durfte. Eine schreckliche Kraft ergriff von mir Besitz. Sie strömte in meine Brust und wühlte sich schmerzhaft in mein Herz. Ich wollte das Amulett sofort wieder abnehmen, doch es war mir nicht mehr möglich. Eine Stimme war plötzlich in mir, die sagte: ›Du wirst das Amulett tragen, bis ich es dir abnehme!‹«

Ich fragte verzweifelt: »Wer bist du?«

»Ich heiße Rakko«, antwortete die Stimme, »und ich bin in dir.«

»Was hast du mit mir vor?« fragte ich den Dämon.

Darauf er: »Wir werden eins bleiben, bis ich meine Auflage erfüllt habe.«

Und ich: »Was für eine Auflage?«

Der Dämon gab mir zu Antwort: »Ich brauche sieben Seelen, um mich aus der Verbannung freikaufen zu können. Wir beide werden sie uns beschaffen.«

»Ich wollte mich weigern. Ich hatte die Absicht, mich den Befehlen Rakkos zu widersetzen, aber mein Geist war nur noch ein geduldeter Gast in meinem eigenen Körper. Ich hatte keinen eigenen Willen mehr. Alles, was geschah, passierte, weil Rakko es wollte.«

Bill Fleming lächelte. »Von dieser Krankheit sind Sie ja nun endlich geheilt, Ray.«

»Deshalb werde ich mich Professor Zamorra, solange ich lebe, zu Dank verpflichtet fühlen. Und ich werde niemals vergessen, was mir dieser grausame Dämon angetan hat.«

Es war richtig, was Ray Tashlin sagte. Ein solches gravierendes Erlebnis vergißt man bis ans Ende seiner Tage nicht.

Für Professor Zamorra hingegen war es lediglich eines von vielen Abenteuern gewesen, die er zu bestreiten gehabt hatte.

Mehr als einmal hatte sein Leben schon an einem seidenen Faden gehangen, und er wußte, daß es immer wieder passieren würde.

Denn der Kampf gegen Geister und Dämonen war selbst für den Meister des Übersinnlichen kein Kinderspiel.

Sie blieben den Rest der Nacht in Ray Tashlins Haus, um den Sieg über Rakko gebührend zu feiern.

Als der Tag graute, waren etliche Flaschen leer - und die Männer voll.

Im Taxi fuhren Zamorra und Bill nach Hause. Mit bleischweren Gliedern fielen sie ins Bett, und sie erwachten erst am frühen Nachmittag wieder mit einem ziemlich dicken Kopf.

Als Zamorra unter der Dusche stand, rief Nicole Duval an. Sie befand sich bereits auf dem La Guardia Airport und kündigte an, daß sie in zwanzig Minuten in Bills Junggesellenwohnung eintreffen würde.

»Du hast also noch genügend Zeit, um sämtliche Zigarettenkippen vom Boden aufzuheben, die Möbel abzustauben und Staub zu saugen«, sagte Zamorras Freundin und Assistentin belustigt. »Solltest du damit allein nicht zu Rande kommen, kann der Professor dir ja helfend unter die Arme greifen. Erstens würde ihm das bestimmt nicht schaden, und zweitens hat er sich auch an der Schaffung der herrschenden Unordnung beteiligt.«

»Sag mal, wofür hältst du uns denn?« fragte Bill Fleming mit gespielter Entrüstung.

»Für Männer«, erwiderte Nicole kanpp und hängte ein.

Zwanzig Minuten später war sie da. Zamorra und Bill empfingen sie mit großem Bahnhof. Bill hatte in aller Eile sogar noch einen Strauß prachtvoller Blumen aufgetrieben, den er der jungen Französin mit einem feierlichen Lächeln überreichte.

Nicole zog ihre dünnen Nappalederhandschuhe aus und legte sie auf die Kommode.

»Ihr habt euch in den letzten Tagen sicherlich gelangweilt«, sagte sie.

Bill Fleming und Professor Zamorra blickten sich schnell an und erwiderten dann wie aus einem Mund: »Und wie.«

»Das wird sich ändern«, versprach Nicole. »Denn nun bin ich wieder bei euch.«

Die beiden Freunde grinsten von Ohr zu Ohr - und Nicole Duval hatte keinen blassen Schimmer, wieso sie das taten…
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